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Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendverein 


Auf ſchauender Höh ein hohes Hans; 
frohe Jugend führt ein und aus 

Zu fahrt und feier, zu feſt und Tanz, 

Die helle Stirne krönt der Kranz. 

männer und frauen ziehen hier ein, 
Bruder und Schweſter der Jugend zu ſein. 
Zum Kampf in Not, zu neuem Werk 
Empfangen fie hier Mut und Stärk. 
Harniſch und Schwert gegen Welt und Höll 
Wird ihnen an des Hanſes Schwell. 
Tapfer, getroſt ziehn fie in die Rund. 

Das Haus auf der Höhe ift unjer Bund. Jörg Erb. 


Bericht vom Treffen der Eckleute in Halle. 


Die letzten Jahre haben unſerem Bunde immer ſtärker und deutlicher die 
Aelterenfrage vorgelegt. Die einzelnen Bünde haben oft erleben müſſen, wie ſie 
an der Aelterenfrage geſcheitert ſind: die Aelteren verließen die Gruppen, und 
man hat ſich dann gern auf die Jüngeren beſchränkt. — Dadurch wurde das 
Gruppenleben und die Geſtaltung des Vereinsprogramms einfacher und ruhe⸗ 
voller; die ewigen Querköpfe waren draußen. Damit aber ging der Sinn 
unſeres Bundes und das Bild, das er von ſich ſelbſt hat, verloren. Der örtliche 
Bund, der doch der große Bund im kleinen ſein ſoll, verkörperte nicht mehr die 
Lebensgemeinſchaft, die wir meinen, wenn wir vom Bunde reden. 

Aber auch älter werdende Bündler ſind an der Aelterenfrage geſcheitert. Sie 
wollten jung bleiben, fo, wie fie mit 34 und 15 Jahren jung waren; daz 
mit gaben (ie ein Jerrbilö ab; man machte ſich über ſie luſtig, weil ſie den 
Schritt nicht mitmachen wollten, der mit ihnen durch ihr Aelter werden gemacht 
wurde. — Andere wurden älter und wußten dies und bejahten es auch. Mit 
dem Aelterwerden wurde ihnen der Kittel zu eng; ſie zogen ihn aus und kauften 
(id irgendwo einen Anzug, wie ihn die anderen „Kollegen“ tragen. Dazu 
kamen die „feinen“ Schuhe; man zog auf den Schwof, trank ſein Glas Bier, 
rauchte feine dicke Zigarre; denn man war nun älter geworden. Das Bundes⸗ 
leben bildet noch eine angenehme Erinnerung, man kann es nur jedem, der 
fröhliche Jugend verleben will, empfehlen. „O, es war damals ſchön!“ 
ſchwärmt er am Stammtiſch im „Goldenen Löwen“. 

Aber daneben ſteht doch noch ein anderer Aelterer. Er ſteht noch im Bund, und 
er will gerade als Aelterer im Bund bleiben. Im Jugendleben hat es ihn 
irgendwie gepackt; man mag es nennen, wie man will: Verantwortung, 
Wahrhaftigkeit; das kann und will er nicht ausziehen und mit einem 
neuen Gewand für erledigt anſehen. Nein, gerade jetzt kommt die Probe auf das 
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Exempel. Es kommen fo viele Fragen wirklich an einen herangetreten, ihnen 
will und kann er nicht ausweichen; er ſieht das Mädchen anders an, das 
Mädchen ſieht ihn anders an; er ſpürt ſich in dem Verfchiedenfein der Ge: 
ſchlechter gefragt. Er will mit den anderen Freunden, den Bundesgeſchwiſtern, 
zuſammen fein, anders als bisher, nicht nur auf der Fahrt, nicht nur bei Feſt 
und Feier. Irgend etwas ift daran richtig, wenn die Kollegen auf den Tanz 
ziehen, und es geht auch nicht überall übel zu, aber irgend etwas läßt ihn da 
nicht mittun. Und er fragt ſeinen Bund: „Er kann und muß mir helfen!“ 
Dazu kommen ganz andere Fragen, die das Leben ſtellt. Die Arbeitskollegen 
unterhalten ſich über die Gewerkſchaftsfragen, man muß in die Verſamm⸗ 
lungen mitgehen. Politik wird gemacht. Aber wie von den Dingen geſprochen 
wird, das befriedigt nicht. Da iſt irgend etwas nicht ganz in Ordnung; das 
muß anders angefaßt werden; der Inſtinkt ſagt es einem. Wie man die Dinge 
behandelt, ſteht im Widerſpruch zur Haltung, die man vom Bund her gewöhnt 
iſt. Oder ob hier mit anderen Maßſtäben gemeſſen werden muß? Ob man 
Bundesleben und Wirklichkeit auseinanderhalten muß? Der Bund muß helfen. 
Aber der Bund läßt mir keine Zeit zum Fragen. Ich muß mich um meine Gruppe 
kümmern; und wenn ich dort meine Fragen vorlege, dann verſteht man mich 
nicht; hier will man immer nur auf §ahrt gehen, tanzen; Fragen kennen fie nicht. 
Der Führer !? Ja, der ift überlaſtet, hat keine Zeit; der ſteht auch in einer ganz 
anderen Umgebung, der kann mich gar nicht ſo verſtehen, wie er es vielleicht 
will. Vielleicht hilft mir „Unſer Bund“. Ja, hier ſtehen ſehr ſchöne, kluge 
Artikel, die durchgedacht werden müſſen; aber ein Wort zu meiner Lage und 
eine greifbare Hilfe gibt mir die Zeitfehrift nicht. — So entfremdet fih manch 
Alterer dem Bund. Andere bleiben bei ihm; die Wirklichkeit hat ſie noch nicht 
vor die Entſcheidung geſtellt, oder ſie wollen ſie nicht ſehen, oder reden an⸗ 
dauernd über die Fragen — es iſt ja ſo intereſſant, Probleme zu wälzen! — 
einen entſcheidenden Schritt aber machen ſie nicht; ſo bleiben ſie die ewigen 
Aelteren, die ſich um alles Mögliche kümmern, nur nicht um das Nächſtliegende. 

Neben dieſen allen finden einige ihren Weg, ohne daß ſie Bundesparolen 
in der Taſche tragen. Der Bund hat ihnen eine Haltung geſchenkt, die ſich bei 
allen Fragen, die auftauchen, in einer ganz natürlichen Sicherheit auslöſt. Sie 
werden nicht gleich von allem umgeriſſen; denn ſie werden gehalten. Wohl iſt 
der Kreis, in den fie durch ihr Aelterwerden hineingeſtellt find, größer ger 
worden, ſie haben Brüder und Schweſtern auch außerhalb des Bundes ent⸗ 
deckt, die dieſelbe Haltung haben, und doch müſſen ſie immer wieder zum Bund 
zurückkehren; er iſt ihnen Heimat geworden; mit den Nachwachſenden wiſſen 
fie fih ſchickſalsmäßig verbunden; fie find fidh ſelbſt und gerade fo auch den 
Jüngeren gegenüber verantwortlich. 

Was ſoll das alles? Ich ſollte und wollte über das Treffen der Eckleute 
unſeres Bundes berichten. Indem ich verſuchte, einige unſerer Aelteren zu 
zeichnen — die Typenreihe ließe ſich noch fortſetzen, jeder kennt ſich doch 
ſelbſt —, ſchrieb ich von dem Grund unſeres Treffens. In Münden haben 
viele erwartet, daß gerade über dieſe Fragen geſprochen wird. Sie haben keine 
Antwort bekommen und ſind deshalb zum größten Teil unbefriedigt nach Hauſe 
gefahren. In „Unſer Bund“ 1927, Heft 9/10, iſt darüber recht Bedeutungs⸗ 
volles zu leſen. Und doch war Münden ganz beſtimmt der erſte Schritt auf 
einem Wege, den wir immer bewußter gehen. Durch das Aelterwerden des 
Bundes nimmt die Aelterenfrage eine größere Beachtung in Anſpruch als bis⸗ 
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ber; und das muß fo fein. Darüber ift ſchon vieles geſchrieben und geſprochen 
worden. Die Aelterenfrage iſt die Schickſalsfrage des Bundes, oder, wie Jörg 
Erb es in Halle gefaßt hat, „fie ift das Rönigsproblem des Bundes“. Wir 
haben in Münden als praktiſches Ergebnis unter anderem erfucht, die Aelteren⸗ 
arbeit im Bund irgendwie zuſammenzufaſſen (vgl. Heft 9/10, S. 507, 
Abſatz 10). Es kommt hier zum Ausdruck, daß der Bund und ebenſo die 
Aelteren (id gegenfeitig verantwortlich wiſſen. Wir hatten in Münden nicht 
die Jeit gefunden, über die Fülle der Fragen uns auszuſprechen. Das mußte 
aber irgendwie einmal geſchehen. Wir mußten wiſſen, ob wir uns verſtehen. 
So trafen ſich die für die Aelterenarbeit Verantwortlichen in den erſten Januar⸗ 
tagen des neuen Jahres in Halle. Wir waren zu 16 zuſammen; leider waren 
drei Landesverbände überhaupt nicht vertreten. Jörg Erb war als Schriftleiter 
von „Unſer Bund“ bei uns; beſonders dankbar mußten wir für die Mitarbeit 
von Rudolf Goethe ſein. 

Eine Gülle von Fragen hat uns beſchäftigt. Programme haben wir nicht aufs 
geſtellt. Das wird hoffentlich keiner von uns erwartet haben. Hinter den 
meiſten Fragen ſind die Fragezeichen ſtehen geblieben. Aber wir haben doch bei 
allem recht deutlich geſpürt, welchen Weg unſer Bund weiter zu gehen hat. 
Es ift feine Eigentümlichkeit, daß er ein klares Ziel hat, und daß er es doch 
nicht „hat“. Das macht den Weg ſo ſchwer und ernſt und gibt ihm eine 
ſtändige Unruhe; aber wir wollen dankbar ſein, wenn wir von dieſer Unruhe, 
dem Ständig⸗in⸗Spannung⸗leben⸗müſſen etwas vernehmen. Es kann nun bei 
meinem Bericht nicht darum gehen, von den Hilfen und den „Löſungen“ zu 
ſchreiben, die wir in manchen Dingen gefunden haben, und die von anderen auch 
ſchon gefunden find. Wir haben zum größten Teil als Aelteſte geſprochen. 
Ihr Aelteren müßt an den Dingen mitarbeiten; macht den Mund auf, ſchreibt 
etwas von dem, was euch beſchäftigt und wogegen ihr euch auflehnt. Wir 
haben am erſten Nachmittag über „Unſer Bund“ geſprochen. Es ſind zuviel 
Aelteſte zu Wort gekommen; da habt ihr recht. Aber es hat ſich auch keiner 
von euch gemeldet! Schlafen unſere Aelteren? Oder ſtimmt es, daß ſie nicht 
mehr in Bewegung ſind? Oder ſcheut ihr euch, den Mund aufzutun, weil in 
„Unſer Bund“ die Kanonen des Bundes immer zu Wort kommen? Das ſoll 
anders werden. Die „Ausſprach“ (ſo heißt es und nicht anders; die Main⸗ 
linie muß gewahrt bleiben!) ſoll ein Bild von dem Leben der Aelteren geben. 
Leute, nun zeigt, daß ihr da ſeid! Oder iſt alles Leben ausgelöſcht und ſtimmt 
es, daß von einer Bewegung der Aelteren nichts mehr zu ſpüren iſt? Es iſt 
das Weſen unſeres Bundes, daß wir keine Parteiprogramme oder Wirtſchafts⸗ 
formen als die allein gültigen hinſtellen können; aber die Sachverhalte müſſen 
dargelegt werden. So können wir zum verantwortlichen Handeln kommen. 
Hoffentlich finden ſich die Menſchen, die in dieſem Sinne noch kräftiger als 
bisher in „Unſer Bund“ mitarbeiten. 

Den erſten Arbeitstag unſeres Juſammenſeins hat Jörg Erb eingeleitet mit 
„Die Lebensſtufe der Aelteren“. Ihr leſt ſeine Sätze in dieſem Heft. Er hat 
die großen Fragezeichen geſetzt, die die Aelteren und den Bund beſchäftigen. 
Unſere Ausſprache wurde durch dieſe Sätze ſofort in Sluß gebracht. Wir 
wollten unſere Arbeit in dem doppelten Sinn leiten: im Sinne der Aelteren, 
welche den Bund fragen, und im Sinne des Bundes, der die Aelteren und ſich 
ſelbſt fragt. So hat uns am erſten Tage faſt ausſchließlich die Srage beſchäf⸗ 
tigt: Gibt uns der Bund eine innere Haltung, vermittelt er eine Kraft, die 


07 


uns immer hält, fo, daß wir nicht von jedem Windftoß und jeder Parole um⸗ 
geſtoßen werden? Auf dieſe Antwort kann natürlich nur in einem perſönlichen 
Bekenntnis geantwortet werden. Um des Bundes willen mußten wir uns die 
Frage vorlegen. Die Frage iſt eine Unruhe, die immer wieder dem Bunde ge⸗ 
geben wird. Sie kann der Bund als ſolcher nicht mit einem ſicheren „Ja“ 
beantworten; denn dieſe Kraft iſt da oder iſt nicht da; um ſie kann der Bund 
nur ringen, ſie erbitten. Die Kraft iſt nicht gewährleiſtet durch eine bibliſche 
Parole oder durch Bibelſtunden und anderes, das der Bund vielleicht in ſein 
Programm aufnimmt und von jeder Gruppe bejahen läßt. Die Kraft iſt 
Geſchenk. Wir dürfen und müſſen davon Zeugnis ablegen (nicht in großer 
Poſe), daß der Bund uns dieſe Kraft vermittelt hat und auch vermitteln kann. 
Aber das bedeutet für den Bund, immer bereit zu ſein, nur Werkzeug zu 
werden. Der Bund kann nicht das letzte ſein. Er wird immer hinweiſen auf 
etwas, das über ihm ſteht. Er wird immer auf Erfüllung warten und muß 
ſich freuen können, wenn er zurücktreten darf, wenn er einen zu der Erfüllung 
geführt hat. Der Bund hat ſeine Aufgabe erfüllt, wenn er die Aelteren zu 
Aelteſten, wenn er ſie vom Bund zur Gemeinde geführt hat. 

Damit brach die Frage nach der Kirche, nach der Kirchengemeinde in unfere 
Ausſprache ein, die an dieſem und am nächſten Tage uns ernſtlich zu ſchaffen 
machte. Darüber an anderer Stelle. Hoffentlich iſt von dieſer Frage von den 
Aelteren noch oft etwas zu leſen. Mit dieſer Frage kann man nicht ſo einfach 
fertig werden, auch wenn man einen ſehr fertigen Aufſatz über „Bund und Ge⸗ 
meinde“ geleſen und gehört hat, der alles fo klar und deutlich hinſtellte. 

Am zweiten Tag haben wir uns die Frage vorgelegt: In welcher Geſtalt 
tritt die Wirklichkeit an den Aelteren heran? Wir wollten etwas geordnet mit⸗ 
einander verhandeln. Mehrere Komplexe faßten wir zuſammen: Beruf, Wirt⸗ 
ſchaft, Gewerkſchaft; ſodann der Aeltere als Sührer. Iſt das Wort vom 
„Urlaub der Aelteren im Gruppenleben“ berechtigt? Die Wirklichkeit der 
Samilie, Ehe, Geſelligkeit und zum Schluß noch einmal — die Kirche. Viel 
Wichtiges iſt liegen geblieben; ich nenne nur die Frage der Bundesloſung. Von 
der Organiſation der Aelterenſchaften ſagten wir, daß ſie im Bund nicht ein⸗ 
heitlich geftaltet werden kann; auf die Eigenart der Landesverbände muß Rud 
ſicht genommen werden, und doch muß das organiſatoriſche Verhältnis der 
Aelteren zum Bund irgendwie klarer herausgeſtaltet werden. Von den Chrift- 
deutſchen und Schlüchternern war leider keiner gekommen. Wir ließen uns 
von beſtehenden Arbeitsgemeinſchaften erzählen. Sucht, bitte, überall im Lande 
Verbindung miteinander zu bekommen; wir haben einander zu dienen. 

Sehr dankbar haben wir es empfunden, daß wir unſere Arbeit in Ver⸗ 
bindung mit den Hallenſer Bünden leiſten konnten. Ein Stück Aelterenarbeit 
umgab uns täglich. Wir tagten in dem neuen Heim der Hallenſer; Bundes- 
ſchweſtern aus dem Aelterenkreis ſorgten für unſer leibliches Wohl. 

Die Tage voller Arbeit und Anſtrengung — wir haben die Tagesarbeit nur 
durch die Mahlzeiten unterbrechen laſſen — haben uns alle mit Freude reich 
beſchenkt „.... das macht der Bund, ein Gottesband, das uns umſpannt in 
Gottes Pyand". Paul Demte. 
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Die Lebensſtufe der Aelteren. 


J. Aeltere gibt es nur innerhalb der bündiſchen Jugend. Im „ ſpietzbürger⸗ 
lichen" Leben gibt es keine Aelteren in unſerem Sinne, auch in zahlreichen 
Bünden und Vereinen kennt man ſie nicht. Der Bund muß irgendwie ſchuld 
ſein am Daſein der Aelteren. Inwiefern? Die Antwort auf dieſe Frage be⸗ 
leuchtet die Frage des Verhältniſſes zwiſchen den Aelteren und dem Bund. j 

2. Die Uelteren find die jungen Menſchen, die zwiſchen beendeter Lehrzeit 
einerfeits und der Erringung einer felbftändigen Berufsſtellung oder der Grün- 
dung einer Familie andererfeito ſtehen. Damit ift aber die Lage der Aelteren 
nur äußerlich gezeichnet. Die Lebensſtufe der Aelteren bedeutet: Unterwegsſein 
aus dem Jugendland in die Wirklichkeit des Lebens, bedeutet Kriſis, Ueber⸗ 
gang, Kritik, Niederreißen, Verneinung. Aber dahinter muß der Wille ſtehen, 
durchzubrechen zur Geneſung, das andere Ufer zu gewinnen, zum Aufbau zu 
kommen. Der ewige Wandervogel iſt verlacht. Iſt die Gefahr, ein ewiger 
Aelterer zu bleiben, nicht gerade ſo groß? Wir werden immer eine Generation 
der Aelteren im Bunde haben, aber der Einzelne muß die geiſtige Lage eines 
Aelteren überwinden. Der Baum muß Fruchtholz anſetzen. Treibt er nur 
Waſſerſchoſſe, ſo iſt er unfruchtbar und unnütze. Der Wille zu neuem Leben 


muß Tat werden und darf ſich nicht nur zeigen als niederreißende Kritik und 
als Verneinung, ſondern muß in die Erſcheinung treten als das Vorleben eines 
Lebens aus dem Chriſtusgeiſt. Das war ſchon einer meiner Leitſätze in Brieg 
1922. Hier gilt es, Mut zu machen zum Leben, zur Tat. Hier iſt das Gegen⸗ 
gewicht zu ſetzen gegen die Problematik. Hier müſſen die einfachen Menſchen 
unſeres Bundes aufleben und freudigen Mut ſchöpfen, die wir ſo oft mit 
Problemen, Nöten, Dämonen, Fragen, Spannungen und wer weiß was, faſt 
erwürgen. Tapfer leben, ſicher ſtehen, mutig handeln, getreu der Stimme 
ſeines Herzens! Solche Leute brauchen wir, notwendig ſogar; nicht alle müſſen 
„Problematiker“ ſein. Nur ſatt, ſelbſtgerecht, fertig, ſelbſtſicher, phariſäeriſch 


dürfen fie nie und nimmer werden! 


3. Die Aelteren ſind heute nicht mehr die Aelteſten im Bund. Die Scheidung 
von den Jüngeren wird verſtanden. Was ſie aber noch von den Aelteſten 
trennt, d. h. von einem reifen Mann⸗ und Weibtum, wird überſehen. Man 
wirft Aeltere und Aelteſte in einen Topf. Den Kürzeren ziehen die Aelteren. 
Was lätzt ſich da ändern? „Unſer Bund“ iſt in Gefahr, ein reines Aelteſten⸗ 
blatt zu werden. (Offener Brief in „Unſer Bund“ 1, 1928.) Dabei muß deut⸗ 
lich ſein, daß es keine Führung und keine Hilfe bedeutet, wenn man in den 
Nöten, Irrungen, Unſicherheiten, in der Problematik dieſer Stufe nur literariſch 
herumpantſcht. „Unſer Bund“ muß wie alle Führung eine Keckſtange fein, nach 
der ſich der Aeltere ſtreckt, wenn er ſie manchmal auch nicht erreichen kann. Auch 
der Sprung übt, fördert. Wo das nicht iſt, bleibt Wachstum und Reife aus. 

4. Ein Aelterer ſein heißt: einſam werden, verbittert, verlaſſen, auf ſich allein 
geſtellt ſein. Wird aber die Trennung von den Jüngeren nicht zu ſcharf betont? 
Bedeutet der Ruf: Gebt uns Urlaub vom Sührerdienft nicht eine Gefahr für 
den Bund und auch für die Aelteren? Die Sührernot ift der Führer Not. Aber 
die Not darf die Aelteren nicht felbftfüchtig machen. (Leitſatz von Brieg 1922.) 
Das bedeutet eine Gewiſſensfrage an manchen Aelteren. Der Führerdienſt, den 
ſie tun ſollen, iſt kein Offiziersdienſt; der kann nur von reifen Menſchen aus⸗ 
gerichtet werden; aber Unteroffiziersdienſt ſollen ſie tun; daran fehlt es uns. 
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5. In der Lebensſtufe der Aelteren fällt für den einzelnen Menſchen die Ent: 
ſcheidung ſeines Lebens. Geht er hier ein ins Heer der Gewiſſenloſen, der 
Tatenloſen, der Mutloſen, der Liebloſen, der Charakterloſen, der Gottloſen, 
dann iſt's um ihn geſchehen; dann iſt nichts mehr von ihm zu erwarten. 
Und wenn das der Fall iſt, was hat dann der Bund geleiſtet? Hat er dann 
Daſeinsrecht? Hat er dann einen Sinn? Was tun wir dann noch im Bund? 
Wir ſind noch darin. Erwarten wir etwas vom Bund? Die Aelterenfrage 
ift das Rönigsproblem des Bundes und ſpricht ihm fein Urteil. 

6. Der Bund erzieht zu dieſer gefahrvollen Lebensſtufe der Aelteren. Hilft 
er nun auch weiter zur Klärung, zum Durchbruch, zur Geneſung? Gibt uns 
der Bund eine innere Haltung, ſind wir getragen, gehalten vom Bund? Welches 
iſt dieſe Haltung? Oder gibt uns der Bund nur eine ungefähre Richtung und 
läßt uns dann im entſcheidenden Augenblick doch allein? Hier kann die Ant⸗ 
wort nur ein Bekenntnis ſein. Um des Bundes willen dürfen wir nicht 
ſchweigen! 

7. Welche Bedeutung kommt bei dieſem Geſtaltetwerden unſerer Loſung und 
unſeren Leitſätzen zu? Haben ſie Bedeutung für uns und unſer Reifen gehabt? 
Waren fie Leitlinien, Richtlinien für die werdende Geſinnung, für die ſich formende 
Lebensanſchauung? Waren ſie eine Form, ein Prägſtock für die werdende 
Perſönlichkeit? Sind wir ſo vom Bund geprägt worden? Oder haben 
Loſung und Leitſätze keine Bedeutung für uns gehabt, treffen ſie nicht unſer 
Wollen? Gelten ſie vielleicht nur für die Jüngeren? Brauchen wir Aeltere 
heute andere Sätze? Wie müßten ſie ſein? Arbeit an den Leitſätzen würde 
unſer Wollen klären, die Einſicht vertiefen. (Won Baden lagen zwei Ent⸗ 
würfe vor. Siehe „Haltung und Loſung“ U. B. 2/28.) 

8. Zwei Gefahren beſtehen, wenn der Aeltere den Schritt aus dem Bund ins 
Leben tut. Er möchte erſt mit ſich ganz im Keinen ſein, er möchte ſein 
Bild fertig haben von der Welt, in die er hineingehen ſoll, und von dem 
Leben, das vor ihm liegt. Er möchte eine fertige, abgeſchloſſene Weltanſchauung 
und Lebensauffaſſung als eine Grundlage, auf die man bauen kann, als etwas 
Beſtehendes, auf das man ſich verlaffen kann, das einem die Entſcheidungen 
von vornherein erfpart. Man ſtellt darum viele Fragen, oft nicht von der Not 
des Erlebens diktiert, die nur erwachſen aus einer Vorausſchau ins Leben, und 
die eine Löſung im Voraus abgeben follen. Fragen der Wirtſchaft, die Frage 
der Kirche ſind für manchen ſolche Fragen. Das Land der Wirklichkeit wird 
an Hand der Karte und des Buches ſtudiert. Wie anders iſt das Bild 
der Wirklichkeit als das der Karte! Wie viele Fragen treten gar nicht auf beim 
Wandern, die uns beim Kartenleſen bange machten. Wie viele bedrängen uns, 
von denen die Karte nichts wußte! Laſſen ſich in ſolcher Einſtellung die rechten 
Löſungen finden? Kann der Aeltere dieſe erwünſchte Weltanſchauung ſich 
bilden? Wird er in dieſem Sinne jemals fertig? Wann kommt er dann zur 
Arbeit? Und die andere Gefahr: Nun weg mit aller Problematik, hinein ins 
wirkliche Leben! Hinein in die Partei, in die politiſche und kirchliche. Da muß 
man fih nach den anderen richten. Man muß mit den Wölfen heulen, Abſtriche 
machen am idealen Weltbild. Am Ende: ein aktiver Menſch, auf allen Gebieten 
tätig, aber tätig in einer Art, die nichts mehr zu tun hat mit den Triebkräften, 
die uns treiben. Der Schlüſſel liegt nicht darin, daß man mit dem Leben und 
der Wirklichkeit Vergleiche fliegt und fih behaglich und windſtill einrichtet, 
ſondern daß man das Mögliche mit Treue tut, dem Böſen trotzt und es beim 
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Kamen nennt, das Gute tut fill, aber treu, gegen den Ungeiſt in Kampf: 
ſtellung bleibt nach innen und nach außen und wach iſt für das, was der 
Geiſt unſerer Zeit und uns ſagen und durch uns ſchaffen will. 

9. Die Lebensſtufe der Aelteren zu leben iſt eine große und ſchwere Aufgabe. 
Die fliehen iſt falſch, in ihr verharren iſt falſch. Es iſt gut, daß ſich die Nach⸗ 
wachſenden nach vorne ſtrecken, nach den Aelteſten, den Reiferen, den Männern 
und Frauen. Auf fie werden fie ſchauen, ihr Leben wird ihnen Zielbild ſein, 
ein Troſt und eine Hoffnung, durch das Fieber durchzuſtoßen zur Geneſung. 
So iſt die Lebensſtufe auch der Aelteſten Vorbild, Beiſpiel, Führung, wie das 
nicht anders ſein kann in einer Erziehungsgemeinſchaft, als welche wir den 
Bund anſehen; und ſo bleibt der Bund den Aelteren und den Aelteſten geiſtige 
Heimat, wenn auch die Aufgaben, die er uns ſtellt, weit über ihn hinausweiſen 
und uns hier klar und eindeutig gezeigt ift, daß er nur ein Mittel ift zum 
wahren Leben. Jörg Erb. 


Gemeinſchaft als Kraft. 


Wenn wir von den Aelteren im Bund und ihrer Arbeit reden, ſo ſagen wir 
damit zugleich etwas über Art und Ziel unſeres Bundes aus. Er it uns nicht 
Durchgangsſtadium für ein gewiſſes Jugendalter, nein, gerade für die Aelteren 
bekommt das Gebündetſein einen neuen, einen tieferen Sinn. 

Die Jüngeren erleben in ihren Gruppen ein Verbundenſein von Perſon zu 
Perſon, das ihr Perſönlichkeitsgefühl erhöht. Zugleich werden fie in einer 
lebendigen Gruppe für Aufgaben entflammt, die zur Stärkung ihres Verant⸗ 
wortungsbewußtſeins beitragen. Aber die Aufgaben werden, ſoweit ſie über 
das Gruppens, allenfalls das Bundesleben hinausgehen, mehr geſchaut, als in 
Angriff genommen oder gar gelöſt. Die Ideale erfüllen die Seele des jungen 
Menſchen und geben ihm Schwungkraft. Irgendwann kommt dann in ſeinem 
Leben der Zuſammenſtoß zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. Meiſt wird der 
menſch (don etwas gereifter und älter fein, wenn der Jufammenprall fo heftig 
wird, daß er ſtark in ſein Bewußtſein eintritt. Nun genügt nicht mehr der 
Begeiſterung Schwung. Die Zeit naht, wo fih die ideale Forderung im harten 
Kampf in der eigenen Bruſt und mit der perſönlichkeitfreſſenden Umwelt 
bewähren muß. Die Frage kommt: War unſer bisheriges Wollen nur 
Illuſion, die wir ſo ſchnell wie möglich über Bord werfen müſſen, um damit 
aller Bande ledig und los zu ſein, oder glauben wir noch, und nun erſt recht, 
an die Erneuerungsaufgabe der jungen Generation? Nur wer die Kraft beſitzt 
oder erlangt, die zweite Frage zu bejahen — und ſei's auch unter ſchwerſten 
Zweifeln, die natürlich nicht ausbleiben —, wird auf die Dauer im Bund 
ſtehen können. 

Wir müſſen uns darüber klar ſein, daß der Begriff „Aeltere“ nicht ohne 
weiteres eindeutig iſt. Man verſteht unter ihnen die Menſchen innerhalb des 
Bundes von etwa 18—25 Jahren. Aber es gibt hier ſtarke Unterſchiede der 
inneren Verfaffung. In dieſem Alter wandelt ſich der Menſch außerordentlich 
ſchnell. Die Grenze zwiſchen Aelteren und Aelteſten iſt durchaus fließend. Wir 
müſſen uns vor Schematismus hüten. Dieſer durch die Jahre (und andere Sat: 
toren) bedingten Verſchiedenheit der Aelteren haben manche Landesverbände 
(3. B. Heſſen und Naſſau) Rechnung getragen. Hier wird zwiſchen örtlichen 
Aelterenkreiſen und dem Landes verbandsälterenkreis unterſchieden. In den ört- 
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lichen Aelterenkreiſen verſammeln fih die geſamten Aelteren von etwa 18 Jahren 
ab (meift wöchentlich), während der Kreis des größeren Bezirks (des Landes⸗ 
verbands, unter Umſtänden auch eines oder mehrerer Gaue) die lebendigſten 
und verantwortungsbewußteften Aelteren von etwa 20 Jahren an erfaſſen will. 
Es (oll in gewiſſem Sinne ein Ausleſekreis fein, der fih alle 6—8 Wochen 
trifft, und deſſen Glieder zugleich bewußt in den weiter gefaßten örtlichen 
Kreiſen ſtehen. In anderen Landesverbänden können ſich die Aelteren des ge⸗ 
ſamten Landesverbands wegen der großen räumlichen Entfernungen nur ein⸗ 
oder zweimal im Jahre zuſammenfinden. Faſt alle Arbeit muß alſo in den 
örtlichen Kreiſen geleiſtet werden. 

Was kann nun den Aelteren ihr Aelterenkreis ſein? Das iſt nach Alter und 
Reife der Einzelnen verſchieden. Auch hier können die verſchiedenen Einſtellungen 
nicht fein ſäuberlich abgezirkelt werden, oft liegen ſie im einzelnen Menſchen 
nebeneinander. Doch ſei verſucht, zwei Stadien der Entwicklung zu unter⸗ 
ſcheiden. 

Am Anfang brauchen die Aelteren ihre Gemeinſchaft noch für ihre ganz 
perſönlichen Nöte und Anliegen. Das gemeinſame Ringen mit Gleichgeſinnten 
wird ſie in ihrem Denken und Fühlen klären und ſtärken. Sie werden ihre 
perſönliche Einſtellung zu Staat, Volk, Kirche, konkreter Kirchengemeinde, 
Partei, Gewerkſchaft, Bund, anderem Geſchlecht — kurz und gut, zu allen 
Wirklichkeiten, die an ſie herantreten oder ſie umgeben — ſuchen. Dabei 
brauchen dieſe Wirklichkeiten gar nicht einmal immer in ihr eigenſtes Leben 
eingegriffen zu haben. Oft iſt es nur — wie es Jörg Erb in Halle ausdrückte — 
ein Sichzurechtfinden auf der Landkarte; die praktiſche Wegentſcheidung kommt 
erſt ſpäter. Trotzdem braucht dieſe Art des Fragens nicht weniger perſönliche 
Art zu ſein. In dieſem Stadium hat der Aeltere die Aelterengemeinſchaft noch 
mehr oder weniger zur Rechtfertigung feines eigenen Ich in der Umwelt nötig. 
Er könnte ohne ſie das vielleicht gar nicht ſein, was er iſt. Er wird von ihr 
gehalten und getragen. 

In ein anderes Stadium tritt der Aeltere ein, wenn er erkennt, daß das letzte 
Biel des Bundes nicht der Einzelne mit feinen Nöten, ſondern Einordnung des 
Einzelnen in einen dienſtbaren Organismus iſt. Er ſieht im Bund und in der 
Aelterengemeinſchaft eine Quelle der Kraft, aber nicht mehr zur Erhöhung 
feines Ichgefühls, wohl aber zur Stärkung und Seftigung feiner Perſönlichkeit 
in der Weiſe, daß er ſich im Leben ſelbſtlos in den Dienſt am Kommenden ſtellt. 
Wenn der Einzelne draußen allein auf einſamem Poſten ſteht, dann werden 
ſeine Kräfte ſehr leicht erlahmen. Er ſieht, daß es nur ſehr langſam vorwärts 
geht, daß vieles ſcheinbar umſonſt iſt. Und doch iſt nichts Neues im Sturm, 
ſondern in ſtetigem Arbeiten und geduldigem Warten gekommen. Aber dazu 
bedarf es der Gemeinſchaft, die immer neu Mut und Kraft und das Wiſſen 
um den gleichen Kampf Gleichgeſinnter ſchenkt. 

Hier iſt ſchon die Uebergangsſtufe zu den Aelteſten hin. In ihrer verſchiedenen 
inneren Verfaſſung bilden die Aelteren das Bindeglied zwiſchen Jüngeren und 
Aelteſten. Die Aelteren ſollen in einigen Jahren auch als Aelteſte zuſammen⸗ 
ſtehen. Von da aus bekommt das Wort von der „ſiedelnden Kampfgemein- 
ſchaft“, das Ludwig Heitmann in Köln geprägt hat, ſeine beſondere Be⸗ 
deutung. Wir müſſen heraus aus der Haltung des Individualismus, der Ver⸗ 
einzelung und maßlofen Ueberhöhung des Einzelnen. Das iſt der Sinn der 
neuen Jeit, daß wir ein Verſtändnis gewinnen für einen neuen Univerſalismus, 
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für ein Eingegliedertſein in einen lebendigen, organiſchen Juſammenhang, der 
von jenſeitigen Kräften her geſtaltet iſt. An dieſem Punkt ſetzt das Fragen 
nach wahrer Gemeinde ein, die heute weithin, auch in der Kirche, nicht mehr 
zu finden ift. So können unſere Aelteren nicht bei der Frage ſtehen bleiben: 
was gibt mir mein Aelterenkreis und der Bund? ſondern ſie müſſen und 
werden zu der Frage vordringen: wie gliedere ich mich ſo in den mir gegebenen 
Kreis ein, daß er die ihm geſtellte Aufgabe erfüllen kann, daß er (auch durch 
mich und meine Arbeit) ſiedelnde Kampfgemeinſchaft wird? Daß damit für 
unſere Aelteren und Aelteſten zugleich ein Hinweis zur Verbindung über 
unferen Bund hinaus mit Menſchen und Bünden gleicher Haltung gegeben 
iſt, ſei nur erwähnt. 

Bei unſerem Zufammenfein in Halle iſt uns wieder etwas von der kraft⸗ 
ſpendenden Gemeinſchaft der im gleichen Kampf Stehenden klar geworden. 

Ludwig Megger. 


Unſere Aelteren und die Kirche. 


Als Aelteſte, d. h. als ſolche, die meiſt in Beruf und Ehe ſtehen, ſprachen wir 
über dieſe Fragen. Wir dachten bei ihrer Behandlung weniger an die, für 
welche die Kirchenfrage ein äußerliches Problem iſt, die mehr von fern her, 
wenn ſie mit irgendeinem Pfarrer nicht übereinſtimmen oder darunter leiden, 
daß die Vikare als Vereinsleiter ſo oft wechſeln, etwas davon ahnen, daß ſie 
bei einer Macht zu Gaſte ſind, gegen die ſie nicht recht aufkommen. 

Wir haben auch nicht von der Kirche geſprochen als einem jener großen 
Lebenskreiſe wie Wirtſchaft und Politik, mit denen man ins Keine kommen 
muß, wenn man nun ſchon einmal die Auseinanderſetzung mit der uns um⸗ 
gebenden Welt begonnen hat. 

Wir haben vielmehr unſere eigene Entwicklung von der Jugendbewegung 
her durchdacht. Wir haben uns daran erinnert, wie uns allmählich „die ſchöne 
Welt zur furchtbaren Welt“ wurde, wie in uns die Sehnſucht aufſtieg nach 
einer Haltung, die uns die Kraft gäbe aufrecht zu bleiben, wenn immer wieder 
eine neue Frage des großen Lebens auf uns anſtürmt und uns zuſammenſchlagen 
will. Wir waren uns einig darüber, daß ſolche Haltung durch die perſönliche 
Gemeinſchaft zuſammenklingender Perſonen noch nicht gegeben ſei. Wir ſuchten 
nach „irgendeinem Salz, das die Suppe ſalzt“, wir ſuchten nach irgendeiner 
Ordnung, die uns trüge vom Jüngſten bis zum Aelteſten, wir ſuchten nach 
„Gemeinde“. 

So kamen wir zu der Frage nach der Kirche. 

Was iſt eigentlich Kirche? Es wurde uns deutlich, daß unſerer Chriſtlichen 
Kirche eine Botſchaft aufgetragen iſt, und zwar die Botſchaft von einem welt⸗ 
geſchichtlichen Sieg, der errungen worden ift, als Jefus Chriftus durch feine 
Art dazu ſein und zu leben den Weltgeiſt überwandt. Daß hier in einem Gott⸗ 
geſandten Gottes Weſen und menſchenweſen ſich wieder fanden als Vater 
und Kind. Durch dieſen Sieg ſind die Menſchen zu Gott in eine andere 
Stellung gebracht worden, find grundſätzlich alle Menſchen Gottes Kinder 
geworden. Der Unterſchied zwiſchen ihnen iſt nur der, daß ſie nicht alle dieſe 
neue Wirklichkeit ſehen, glauben und es mit ihr verſuchen. Wer ſie ſieht, 
dem hilft diefe Siegbotſchaft auch in den ſinnloſeſten Lebensverhältniſſen zu 
glauben an das geheime Fortſchreiten des ſiegreichen Neuen hinter der ſicht⸗ 
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baren Welt. Sein Leben bekommt einen Sinn, wie etwa das hoffnungoeloſeſte 
Tun des Soldaten im verlorenſten Grabenabſchnitt ſeinen Sinn behielt, wenn 
er an den Sieg des ganzen Heeres glaubte. Wo immer Menſchen dieſen Sieg⸗ 
glauben haben, da muß ſchließlich jenes unſichtbare Geſchehen in die ſichtbare 
Welt durchſchlagen und ſie wandeln. 

Eine ſolche Botſchaft zu verkünden iſt im beſonderen Maß Aufgabe der 
evangeliſchen Kirche. Hat doch Luther in feinen beſten Jahren fie wieder 
gefunden und in ihr etwas geſehen, was alle Menſchen anging. Die evan⸗ 
geliſche Kirche kann und darf daher dieſe Botſchaft nicht nur denen ſagen, 
die in ihr Kirchenhaus hereinkommen, oder mit dieſer Verkündigung ſie zu ſich 
herein locken und dann erſt als Brüder und Schweſtern anerkennen, wenn die 
von draußen durch die Sperre der kirchlichen Grenzen gegangen ſind, ſondern 
ſie muß aus dem Glauben an dies ſiegreiche Weltgeſchehen heraus allen 
Menſchen gegenüber die Haltung der Solidarität von Bruder und Schweſter 
einnehmen. Ein Herrnhuter Miſſionar ſprach einmal ſo von ſeiner Miſſions⸗ 
auffaſſung: „Ich habe durchaus nicht die Aufgabe, den Schwarzen meine 
Kirche zu bringen. Ich habe ihnen überhaupt nichts zu bringen, ſondern ihnen 
nur zu zeigen und zu ſagen, daß ſie eigentlich alles ſchon haben, daß Chriſtus 
bei ihnen iſt, daß ſie Gottes Kinder find, dazu will ich ihnen Mut machen. 
Ich habe nicht das Reid Gottes zum Sieg zu bringen, ſondern nur den 
errungenen Sieg zu verkünden. Wenn Gott ſie ruft, dann iſt es ſeine Sache, 
das Gemeindeleben aufzuwecken und auch äußerlich Geſtalt gewinnen zu laſſen.“ 

Neben der Verkündigung dieſer Botſchaft hat die Nirche auch die Aufgabe, 
ſinnbildlich etwas von dem Wirklich werden dieſer Botſchaft in ihrem Bereich 
darzuſtellen. Es ſoll im Gottesdienſt etwas von der Solidarität der Brüder und 
Schweſtern deutlich werden, wenn ſie alle miteinander in den verſchiedenſten 
Ritteln auf den gleichen Bänken in der gleichen inneren Haltung vor dieſer fie 
alle anſprechenden Botſchaft ſitzen. 

(Wir in Süddeutſchland ſehen vielleicht leichter etwas davon. Wir haben keine 
bezahlten Kirchenſtühle und Beerdigungen verſchiedener Klaſſe, wie das noch 
vorkommen ſoll. Das Wort der heſſiſchen Kirdenregierung im letzten Heft zeigt, 
daß eine ſolche Kirche auch hinausgreift über die „kirchlich⸗ bürgerlichen“ Kreiſe, 
daß in einer ſolchen Kirche wohl Leute mit Arbeitskitteln ſitzen können. J. E.) 

Es ſoll aber auch im Leben einer Gemeinde etwas ſpürbar werden von den 
Kräften einer Liebe, die ſtärker bündet als menſchliche Gutmütigkeit oder ausge⸗ 
klügelte Organiſationen. Daß Gott gerade auf dem Boden der Kirche etwas 
geſchehen laſſen will, was die dort verkündigte Botſchaft anſchaulich macht, 
gibt der Kirche das Recht und die Pflicht, fih als „ein Glied am Leibe Chrifti” 
zu fühlen. Aber diefe Aufgabe erfüllt fie auch ſtets mit Zittern und Jagen, wird 
ihr in jedem Augenblick neu und bewahrt ſie vor der Einbildung, daß jenes un⸗ 
ſichtbare Kommen des Neuen, daß das Werden des Gottesreiches irgendwie auf 
das Gebiet der Kirchenmitglieder beſchränkt (ei. Sie weiß genau, daß auch fie 
— wie alle irdiſchen Organiſationen — dem Geiſt dieſer Welk in ihren eigenen 
Reiben oft nicht wehren kann und in das Geſamtſchickſal einer Menſchheit vers 
flochten bleibt, die nach dem Toten, ſtatt nach dem Lebendigen greift. 

Mit ganz unerbittlicher Klarheit ſehen daher viele unſerer Aelteſten in unſerem 
Bund, auch viele Pfarrer — es geht ja wirklich wie eine Jugendbewegung 
durch die Reihen der Pfarrer — die Mängel der Kirche. Wir wiſſen ganz 
genau, daß es auch bei uns noch Vertreter der Kirche gibt, die den Mut zu 
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dieſem Siegglauben noch nicht aufgebracht haben, die ſteckengeblieben ſind und 
ſich geborgen haben in der Sicherheit feſter Sätze und Formen, die die Kirchen⸗ 
betriebſamkeit an und für ſich als ein heiliges Tun betrachten und das Kirchen⸗ 
gebiet mit dem Reid Gottes ſelber verwechſeln. Sie ahnen nicht, daß ſie damit 
vor den Augen der Welt das Geſchehen Gottes zu einer Provinzangelegenheit 
herabwürdigen. N 

Wir können es begreifen, daß einer fo dargeſtellten Kirche gegenüber unfere 
Aelteren, die im Strom der Welt drin ſtehen und aufblitzendes Leben und Kraft 
ſuchen, verzweifeln und ſie nicht beachten, wie es die große Maſſe tatſächlich 
tut, wenn ſie an dem kleinen gotiſchen Kirchlein vorüberläuft, das zwiſchen den 
Arbeitshäuſern der Wirtſchaft ſteht wie eine altmodiſche, moralpredigende Tante 
neben einem lebenshungrigen, jungen Geſchlecht. Es iſt kein Wunder, wenn ſie 
ſolche Kirche „verbürgerlicht“ ſchelten und von dieſen „zufriedenen Chriſten“, die 
alles ſelig ſprechen, was da iſt — damit nur keine Unruhe entſtehe — und alles 
Stürmen und Drängen auf den Ausgleich im Jenſeits verweiſen, ſich abwenden 
und nun in irgendeiner Partei ihre Arme zu recken verſuchen, wenn ſie etwa 
lieber der „Kirche des Sozialismus“ angehören, als dieſer Kirche der Bedeu- 
tungsloſigkeit. 

Da iſt nun eine Aufgabe der Aelteſten, der Theologen und aller Chriſten unter⸗ 
einander, ſich gegenſeitig aus dem Schlaf aufzuwecken und ſich miteinander jener 
göttlichen „Wandervogelart“ zu ergeben, die allzeit aufbruchbereit bleibt für den 
Ruf Gottes. Dann finden fie aus der Siegbotſchaft von der Gotteskindſchaft 
jene ſouveräne Gelaſſenheit und den Blick „hellſeheriſcher“ Liebe, um ſowohl i n 
dem betriebſamſten , Reid-Gottes- Arbeiter", in dem politiſchen Pfarrer den 
Bruder zu ſehen, wie erſt recht in dem jungen Menſchen, der vielleicht gerade 
jetzt aus innerſter Notwendigkeit heraus auf der Suche nach wirklicher „Ge⸗ 
meinde“ die Gefilde des Lebens auß er halb der Kirche durchſtreifen muß. Wer 
ſo gelaſſen glaubt, der kann den Aelteren auch loslaſſen und darauf warten, bis 
vielleicht einmal die Stunde Gottes kommt, da gerade jene Botſchaft aus des 
Aelteſten Mund ihm das löſende Wort ſpricht auf dem Weg zur Wahrheit, die 
größer iſt als ſein ſuchendes Herz. 

Für uns Aelteſte gilt es alſo, den Abſtand zu achten zwiſchen uns und den 
Aelteren, weil wir ja doch innerſt mit ihnen verbunden ſind. Das hindert durch⸗ 
aus nicht, daß wir den ewigen Wandervogel, der aus Unbereitſchaft heraus der 
Wahrheit aus weicht, und dem das Wort von Gott nicht paßt, in die Stim- 
mungsfreuden feiner kleinen Seele, kräftig anblaſen, oder den feines Strebens 
müde gewordenen, im behaglichen Genußleben einſchlafenden Aelteren aufrütteln, 
damit nicht feine Organe verkümmern. Ja, es verpflichtet uns auch, dem jungen 
werdenden Menſchengeiſt da und dort, wo er nach Wiſſen greift, etwas zu ſagen 
von dem ſichtbar gewordenen Walten Gottes in der Welt, von Männern und 
Stauen voll Kraft und Leben, von Taten und Gedanken, wozu Bibel und Ge⸗ 
ſchichte und Natur Bilder in Fülle bieten. Aber aus der gleichen Einſtellung 
heraus werden wir dann vertrauend das Ringen der Aelteren achten und uns 
nicht in ihre Kreiſe mifchen, wenn fie mit heiligem, ſachlichem Ernſt und un⸗ 
erbittlich offenen Augen dem Leben entgegentreten und es mit einem tapferen 
„Ja“ zu meiſtern ſuchen, treu ausharrend in aller Spannung. Wiſſen wir doch, 
daß ſolche Weltoffenheit Gottoffenheit iſt und wiſſen wir dann auch in ihnen 
das gleiche Gottgeſchehen wie in uns. Rudolf Goethe. 


Politik und Gewerkſchaft. 


Sobald in unſeren Reiben diefe beiden Dinge berührt werden, zeigt ſich etwas 
von der Spaltung, die durch unſer ganzes Volk hindurchgeht, und die auch in 
unſerem Bund noch nicht reſtlos überwunden iſt. Die einen lehnen es ab, ſich 
innerhalb des Bundes mit dieſen beiden Gebieten auseinanderzuſetzen, weil wir 
„politiſch neutral“ feien. Die anderen werfen uns dagegen dann vor: ihr heißt 
euch weltoffen, ihr gebt's wenigſtens als Jiel an, und derweil geht ihr an 
dem allerwichtigſten Gebiet des heutigen Lebens vorbei. Denn für einen febr 
großen Teil unſerer Volksgenoſſen iſt die politiſche und wirtſchaftspolitiſche 
Frage die Frage überhaupt. Es iſt ſchon ſo, daß es in unſerem Bund Leute gibt, 
die ſich grundſätzlich nicht auf eine Debatte über dieſe Dinge einlaſſen. Sie tun 
das nur zum Teil, weil ſie ſich nicht als Fachleute fühlen. Ich glaube, die 
Meiften drücken fih um diefe Fragen herum: das ift nichts für uns . ., weil fie 
(id für „geiſtig“ und nicht für ſolche Dinge „intereſſiert“ halten. Die Folge 
davon iſt, daß uns beſonders von ſeiten der ausgeſprochen proletariſchen Jugend 
mit einigem Recht vorgeworfen wird: Ihr erzieht die Menſchen zu vielleicht 
äſthetiſchen, aber niemals zu der Wirklichkeit gewachſenen Menſchen. Es kommt 
hinzu, daß bei dieſer Kritik die Frage ſich auftut: Entziehen wir uns nicht mit 
unſerer ſogenannten Neutralität einer Aufgabe, die uns allen von unſerem All⸗ 
tagsleben geſtellt wird, ja die uns letzten Endes von Gott geſtellt iſt? Es gibt 
gar keine wirkliche Neutralität in dieſen Dingen. Welcher Unorganiſierte 3. B. 
iſt nicht der Schmarotzer irgendeiner Organiſation? Wir dürfen als Bund uns 
keiner Organiſation anſchließen. Aber wir Glieder des Bundes haben als Men⸗ 
ſchen, die der Wirklichkeit gegenüber offene Augen haben wollen, die Pflicht, 
uns an unſere Aufgabe heranzumachen. Ob es ausſichtslos iſt, wage ich zu be⸗ 
zweifeln. Haben wir es ſchon wirklich einmal ernſthaft verſucht, auch bier 
unſeren Dienſt zu tun? Freilich wird gerade in dieſer Arbeit ein Verzichten⸗ 
können auf eigene Wünſche verlangt; es iſt ſchwerſter Dienſt, und wir werden 
ihn nur tun können, wenn wir Laſt, oft unendlich ſchwere Laſt — denkt nur an 
die Macht der Lüge in aller politiſcher Oeffentlichkeitsarbeit — tragen wollen. 
Aber auch hier muß ſich es bewähren, daß wir glauben. 

Bald ſoll in dieſen Blättern Belehrung, Anregung, Hilfe in dieſer Frage ge⸗ 
boten werden. Es wäre wertvoll, wenn der Schriftleitung Stimmen zugingen, 
die erkennen laſſen, daß hier wirklich eine Frage angegriffen und eine Antwort 
gegeben werden ſoll, auf die manche unſerer Leute warten. Auguſt de Haas. 


Volk ohne Raum 


Volk ohne Raum ift nicht nur der Titel irgend eines Romans; es ift die Tragik 
des deutſchen Volkes. Volk ohne Raum iſt unſere Not — Volk ohne Raum 
ruft unſere Verantwortung! „Volk ohne Raum“ darf nicht Wahlparole 
irgendeiner Partei werden. — Volk ohne Raum verlangt ſeine Löſung von 
jedem Einzelnen und erſt recht vom kommenden Geſchlecht. Wir dürfen 
nicht an dieſem Werke vorübergehen; darum foll es im Folgenden ſelbſt zu 
uns reden. Vielleicht findet es dann den Weg in unſere Gruppen⸗ und Heim⸗ 
büchereien; vielleicht wird es zum Ausgangs⸗ und Beſinnungspunkt mancher 
Gruppenarbeit. 


) Don Hans Grimm, bei Albert Langen 1926 — 2 Bände zu 680 und 670 Seiten — 25.00 Mk. 
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„Das Schickſal kommt einen weiten Weg gegangen; die Geſchichte eines 
Mannes fängt bei ſeinem Volke an. — Niemand vermag zu ſagen, was aus 
den Deutſchen geworden wäre, wenn die Könige der Franken nicht die 
Schwaben und Bayern, die Thüringer und beſonders die beiden reinſten 
Stämme, die Sachſen und Sriefen, übermannt und in ihr Reid gezwungen 
batten.“ Bald aber beginnt die Schuld. „Die Deutſchen verlernten die adlige Bez 
deutung und die adlige Verpflichtung des freien Mannes; ſie vergaßen, daß 
Siirften wohl gerufen werden, einem Volke zu dienen durch Sührerſchaft, aber 
daß ein Volk nur dem heiligen Wohle ſeiner Kinder dienen darf und nie einem 
Sürſten. Die Deutſchen haben durch faſt zwölf Jahrhunderte zweierlei mißachtet, 
(id ſelbſt und ihre Kinder“. S. 25. 

In Cornelius Sriebott gewinnt deutſches Schickſal ſymboliſche Geſtalt. Eine 
ſeltſame Geſchichte, wie dieſe geraden Friebotts aus Pfarrern und Lehrern 
zu Bauern wurden! Ein ungleiches Elternpaar gab dem Jungen das Erbe mit 
auf den weiten Weg ſeines Lebens. Der Vater ließ ihn die Weisheit ſchöpfen 
und verſtehen, die in der großen Kette Volk von Glied zu Glied weitergegeben 
wird. Deutſcher Michel iſt der Junge. (Nur, daß der träumeriſche Michel 
oft mehr gezeichnet iſt, als ein ſtarker Michael!) „Es lernte der heranwachſende 
Junge fühlen, daß jeder Menſch und alle Ereignung in einem großen Zu: 
ſammenhange ſtehen, und ſpüren, daß man die Dinge alſo andächtig zuſammen⸗ 
ſehen müſſe und nicht vorwitzig auseinanderreißen dürfe, um für ſich und andere 
einen Segen zu erringen; das heißt aber, Cornelius Friebott empfing der 
Bildung heiligſten und ſchwerſten Teil.“ S. 30. Die ganze Vergangenheit 
ſeines Volkes wird dem Jungen bildhaft lebendig. „Ich bin ein freier Mann 
geweſen; wo ich diente, habe ich frei geholfen, und wo ich führte, habe ich frei 
gedient.. „Ich verſtehe wohl, daß einer mit feinen Eigenfragen febr wenig 
gilt in der langen Kette, ſondern daß fortwährend freie und aufrechte Männer 
einander ablöfen, das ſcheint die Hauptſache.. „Niemals läßt fih Freiheit 
erflüchten. Mitteninne wird ſie erworben. Wie ſoll einer helfen und führen 
können, wenn er (id ausſcheidet?“ S. go. — Lehrer foll und will Cornelius werden. 
Eine Seuche rafft das Ochſengeſpann dahin. Vorbei iſt es mit Holzfahren und 
Verdienſt. Der Vater geht in den Steinbruch, Cornelius zum Tiſchler in die 
Lehre; die Mutter waltet im harten Müſſen — ohne zu murren, dem Schickſal 
gehorchend — daheim des Hofes. 

Hier aber klingt an die Tragik im Buche: Kleinbauer und Großbauer; 
Induſtrie, Landflucht und Bauernſterben. Der deutſche Boden iſt nicht groß genug 
für ſein Volk. „Vielleicht muß Deutſchland einſt, und damit die deutſchen 
menſchen nur leben können, zu einem einzigen Fabriklande werden, darinnen 
der abgeſetzte Herrgott ſo viele Schlote und Eſſen wachſen ſieht wie zu ſeinen 
Zeiten Wälder.. Was wird dann aus den Herzen ...? Die Freiheit zu 
werden muß einer dennoch haben dürfen.“ S. 149. 

Cornelius dient bei der Marine; dort lernt er einen Landsmann kennen. 
Martin Weſſel führt ihn zu der zweiten großen Linie — zur ſozialen Srage. 
Er lernte erkennen, daß es zwiſchen „den Allgemeinheiten Gott, Natur und 
Vaterland mitten inne den blutvollen, ringenden Mitmenſchen gibt, um den 
wir uns mitbekümmern und mitquälen müſſen als unſer eigen. Vielleicht iſt 
das die größte Veränderung, die ein Menſch erfährt, wenn ſeine erſchreckende Seele 
zum erſten Male den uralten Juruf gehört hat: „Wo iſt Dein Bruder?“ S. 100. 
Dieſe Erkenntnis läßt ihn nimmer los. Seiner Seele, die vom Vater her in der 


tiefen Schau (tark und von der Mutter ber in natürlichem Geborjam gebunden 
war, wurde fie zur quälenden Not. Er ringt um Löſung; erft mit Martin 
Weſſel zuſammen, ſpäter allein. Als „Roter“ muß er vom Steinbruch 
fort, fort von Vater und Mutter, fort von der Tiſchlerei im Bochumer 
Gießwerk. Seine Geſinnung bringt ihn ins Gefängnis. Am Maſſengrab 
der Todesopfer einer Grubenzeche hatte feine gepeinigte Seele harte Worte 
unter die Trauerverſammlung geſchleudert: „Ihre Sicherheit und ihr ge⸗ 
fangenes Leben war in fremde Hand gegeben. Der fremden Hand war ihr 
Leben, ihr anvertrautes, ihr gefangenes Leben nicht die Hauptſache. Die fremde 
Hand hat Gewinn geſucht und Mienfchen verbraucht.“ S. 529. Die fremde Hand 
bringt ihn ins Gefängnis; denn ſie iſt eine ſtarke Hand. Nun iſt in der Heimat 
kein Raum mehr. Friebott wandert aus nach Südafrika, dort ſein Leben zu 
zimmern, das ihm die Enge der Heimat zerſtört hat. 

Damit aber iſt der dritte große Kreis berührt: Der Deutſche in der Welt; 
ſeine Geltung im großen, fremden Raum. Schon einmal war Cornelius 
draußen geweſen, als er noch bei der Marine gedient und Funker geweſen war 
auf dem „Seeadler“. Die Abſchiedsworte ſeiner Eltern zeigen noch einmal 
die beiden ſtarken Menſchen im Reinhardswald. Der Vater ſchließt: „Was 
du ſiehſt, werde ich ſehen durch dich, und was du hörſt, werde ich hören 
durch dich, und ſo mag ich in meinen alten Tagen noch ein Stück von Gottes 
Welt gewinnen mit dir zuſammen.“ S. 152. Und ſpäter die Mutter aus 
ihrem harten Frauenſchickſal: „Es mag einem Manne noch anſtehen, das 
Leben bei ſeiner Mühe und Arbeit köſtlich zu nennen, denn Mannesarbeit hat 
Anfang und Ende, der Frauendienſt hört niemals auf. Ich weiß, daß ein 
jeder Menſch ſich verzehren muß, indeſſen möge deine Frau einmal nicht von 
den unaufhörlichen Dingen verbraucht werden; fondern ihr wünſche ich, daß 
fie über Hausſchaffen und Kinderhalten hinaus mit dir in den Wald und 
auf den Heuberg gehen kann, zu nichts anderem als mit dir zuſammen auszu⸗ 
ſchauen, wie ihr beide, Vater und Sohn und freilich ohne mich, es mitein⸗ 
ander gehalten habt.“ S. 189. — Jetzt geht er zum zweitenmal in die Fremde. 
Südafrika, Kapkolonien, Trampleben, Tiſchler, Gelegenheitsarbeiter auf Farmen, 
Burenkrieg, engliſche Gefangenſchaft, Arbeit mit Martin Weſſel in den 
engliſchen Kapkolonien, das alles bildet den äußeren Rahmen. Dabei lernt er 
menſchen aus allen Ständen und Völkern kennen, Engländer, Deutſche, Buren, 
und mit der harten Arbeit ſeiner Hände, mit Enttäuſchung, Empörung und 
Verbitterung muß er lernen, was es heißt: deutſcher Arbeiter zu ſein in der 
Fremde, unter Fremden, und noch dazu um die Jahrhundertwende. „Deutſche 
brauchen ſich nicht zu melden,“ heißt es bei den Arbeitsſtellen — „Der Eng⸗ 
länder hat die Menſchenwürde jederzeit im Munde; aber den Burenkrieg haben 
engliſche Ausbeuter führen laſſen.“ Da leidet der Deutſche ſeine Not. Nach 
Sonne und Kaum ſucht er im langen Weg ſeiner Geſchichte. (Wer kennt die 
2. Völkerwanderung im 12. Jahrhundert? W. Claſſen: Wie der deutſche Oſten 
entſtanden iſt. J. E.) In unſeren Tagen aber muß er immer wieder an den Eng⸗ 
länder heran, weil der Raum des Engländers iſt. Der Deutſche hat draußen 
keine Geltung, er muß im fremden Volke untergehen, weil die geiſtige deutfche 
Führung daheim die Brüder vergaß, die unter fremdem Dache wohnen müſſen. 
Eins nur hält den Deutſchen draußen durch: er lernt ſeine Kinder deutſch beten 
und deutſch ſingen, ſind ſie auch engliſch geboren. Das iſt unſere Not: „Der 
Deutſche hat ſeinen Opfergang verſpätet angetreten, und alſo iſt der Gang 
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ſchwerer; und das war die Sünde verkehrter Sührerſchaft und verkehrter 
Abhängigkeit, aber heute iſt es die Sünde von uns allen geworden und iſt 
auch die Sünde von mir und von dir!“ S. 628. . jä 
Cornelius muß weiter ſuchen; er kann nicht „erftiden im eigenen Sett”; er 
will fort aus fremdem Raum, in die neue deutfche Kolonie. Garmer will er 
werden in Deutſch⸗Südweſt. Auf dem Wege dahin ſucht er lang ſchon aus- 
gewanderte, engliſch gewordene Friebotts auf. Was ihm aus „Heimat und 
Enge“ — „Fremden Raum und Irrgang“ an Fragen erwachſen war, das 
verdichtet ſich hier alles in wuchtiger Juſammenſtellung im Geſpräch mit 
Hans Grimm, dem Kaufmann, den er hier kennen lernt: „Deutſchland 
muß ſeine Maſſen, und das heißt, ſeine kleinen Leute gewinnen“. Nicht durch 
erträgliche Schulen, ſoziale Geſetzgebung, entwickelte Geſundheitspflege!l Wie? 
„Ja, wenn ich ſelbſt den Weg wüßte! Ich weiß nur, daß unſer deutſches 
Schickſal noch ganz unfertig und jung ift, und daß die alte Führerſchicht bei 
uns vor lauter Fürſtendienſt und Aufblick und Ehrenhoffen das Voran⸗ 
ſt ehen und die oberſte Majeſtät der Volksgemeinſchaft vergaß, und ich 
weiß, daß das Volk ſelbſt in Verwirrung iſt. So weit bin ich. Darauf 
kommt es an, daß wir weiter finden.“ S. 683. Hier ſchließt der 1. Band. 


Heinrich Arneth. 


Die Aelteren und ihre Zeitfchrift. 


Jede Gemeinſchaft ſucht ſich die ihr gemäßen Ausdrucksformen, z. B. in der 
Art des Jufammenfeine. Gerade hier wird fih die Lebendigkeit eines Kreiſes 
zeigen. Hat er die Kraft, alle reſtlos anzuziehen, zu ſammeln, fühlen die 
Einzelnen immer die Verpflichtung ihrem Kreis gegenüber? Das Juſammen⸗ 
ſein kann räumlich, körperlich, es kann aber auch unkörperlich und doch im 
höchſten Sinne wirklich fein. Ein folh geiſtiges Juſammenſein können die 
menſchen finden, die ſich um eine Zeitfchrift ſcharen. Deshalb find für uns 
im Bund die Zeitfchriften fo wichtig, weil wir hier eine der beten Möglich⸗ 
keiten haben, immer wieder die Gemeinſchaft der Vielen in allen Gauen aus⸗ 
gedrückt zu finden, ein Juſammenſein, eine Sammlung zu erfahren. Was 
bedeutet von hier aus geſehen uns Aelteren „Unfer Bund“? Der Brief von 
Jörg Erb in der Januarnummer an alle Verantwortlichen mußte in uns 
dieſe Srage wieder wach werden laffen. 

Die Verantwortung zeigt ſich in der Aufnahme des Dargebotenen und in 
der Mitarbeit an der Geſtaltung der Feitſchrift. Wie ſteht es mit dem 
erſten Punkt? 

Manche Aeltere kennen UB. überhaupt noch nicht und bedürfen erſt eines 
Anſtoßes. Viele haben ihn vor langer Zeit einmal gelefen, legten ihn dann 
wieder beiſeite und kennen ihn in ſeiner heutigen Art auch nicht. Wenn ich 
auf meinen Keiſen durch die Landesverbände ſolchen Aelteren Nummern des 
letzten Halbjahrs in die Hand gedrückt habe, dann ſah ich nachher immer 
ſehr erſtaunte Geſichter und hörte, daß UB. „ja ganz anders und viel beſſer 
geworden fei als vor einer gewiſſen Zeit“. Es ift ein Jammer zu ſehen, wie 
fo viele von uns fo Wertvolles in unſeren Zeitſchriften ungenutzt laſſen. Wie 
vieles Fragen, wie viele Mißverftändniffe über den Bund uſw. wären nicht, 
wenn unſere Leute ihre Zeitfehriften wirklich leſen wollten! Deshalb follte 
jeder, dem dieſe Zeilen zu Geſicht kommen, ſich ſeiner ganz perſönlichen Ver⸗ 
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antwortung bewußt fein, dafür zu wirken, daß jeder Aeltere UB. lieft. Wir 
ahnen gar nicht, welchen Dienſt wir damit unſerer Sache leiſten können. 
Nebenbei ſei nur erwähnt, daß wir doch auch eine wirtſchaftliche Verant⸗ 
wortung unſerer Jeitſchrift gegenüber haben. Wer foll fie denn finanziell 
tragen, wenn wir es nicht tun? 

Vielfach wird aber auch darüber geklagt, daß die Ausführungen in UB. 
zu ſchwer ſeien. Leider werden die Menſchen auf den Univerſitäten uſw. meiſt 
ſo verbildet, daß ſie ſich nicht mehr einfach (Fremdwörter!) und für alle ver⸗ 
ſtändlich ausdrücken können, und oft wiſſen ſie das noch nicht einmal. Deshalb 
muß unſer Augenmerk immer darauf gerichtet ſein, ſo ſchlicht wie möglich zu 
ſchreiben. Das darf aber unter keinen Umſtänden bedeuten, daß damit die 
geiſtige Höhenlage herabgedrückt werden ſoll. UB. ſoll uns nicht zur Unter⸗ 
haltung dienen, ſeiñ Inhalt Toll uns nicht leicht eingehen, ſondern wir wollen 
und müſſen ihn uns erarbeiten. Nur dann wird er uns eigenſter Beſitz und 
kann durch uns weiterwirken. Der hat wenig mit unſerem Wollen gemein, 
der beim erſten Verſuch die Slinte ins Korn wirft. Was wir mit einmaligem 
Lefen nicht verſtehen können, leſen wir zwei⸗ oder dreimal. Oder wir leſen 
und beſprechen es mit anderen gemeinſam. Was uns am Anfang Mühe und 
Not machte, erfüllt uns nach getaner Arbeit mit Freude. 

Welche Stoffe ſollen vor allem in UB. behandelt werden. Es gibt im 
Bund viele Aeltere, für die nur die Fragen der Wirtſchaft und damit im 
Juſammenhang der Politik brennend ſind. Das iſt keine theoretiſche Behauptung, 
ſondern eine Erfahrung, die ſich mir immer wieder aufdrängte. Bezeichnend 
iſt, daß im Aelterenkreis Niederſachſen auf Grund einer Rundfrage von 62 
Antwortenden 59 politiſche und wirtſchaftliche Fragen in ihrem Aelteren⸗ 
rundbrief behandelt haben wollten. Bei Menſchen, die dauernd im nieder⸗ 
drückenden Wirtſchaftskampf ſtehen, iſt das nicht erſtaunlich. Daß allerdings 
hinter dieſen Fragen andere, letzte Fragen harren, iſt vielen noch gar nicht zum 
Bewußtſein gekommen. Und das bei Menfchen, die zum Teil (don jahrelang 
im Bund ſind! Hier wird klar, welche alles andere ausſchließende Rolle der 
täglich aufs neue zu führende Daſeinskampf im Leben des proletarifchen 
Menſchen ſpielt. Wir ſind im Bund zu leicht geneigt, das zu unterſchätzen. 
Wie oft ſagten mir Aeltere, daß doch Religion in unſerer heutigen, nüchternen 
Zeit eigentlich nichts mehr verloren habe. Welch ein Mißtrauen iſt weithin 
in den arbeitenden Schichten auch unſeres Bundes gegen alles Religiöfe! Sie 
haben zu viel Unlebendiges geſehen, das ſich als Religion ausgab. Und dabei 
ſuchen ſie, wenn auch oft unbewußt, wahre Bindung. Allerdings, Religion 
unvermittelt dargeboten, bedeutet dieſen Menſchen gar nichts. Aber von ihren 
gegenwärtigen, ſie täglich berührenden Fragen her wird ihnen in Ausſprachen 
uſw. auf einmal etwas von letzten Dingen klar, von wahrer Keligion, die 
ſich nicht mehr in einen Bezirk verweiſen läßt, ſondern die alles Leben, auch 
die Wirtſchaft, das Leben der Völker, die Politik, durch wirken will. Deshalb 
ſind gerade für ſie Ausführungen wie etwa die von Heinz Kappes über „Wir 
und die ſozialiſtiſche Jugend“ (Heft 9/10, 1927) fo überaus wertvoll und 
befreiend. Es iſt nötig, daß ſolch praktiſche Fragen noch ſtärker wie bisher 
behandelt werden. Hier müſſen die Reifften, Erfahrenſten zu Wort kommen, die 
aus ihrer Reife und Einſicht heraus mit derſelben inneren Glut um dieſe Sragen 
an wie die Aelteren und die doch zugleich ein Stück Wegs vorwärts zeigen 
können. 
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Und nun zu dem zweiten Punkt, der Mitarbeit an der Zeitfehrift, enger 
gefaßt, der Mitarbeit der Aelteren. Die Aelteren beteiligen fih zu wenig. Auch 
das muß ſeine Gründe haben. 


man kann oft genug hören: Das Feuer iſt in den Aelteren erloſchen, ſie 
haben keine Fragen mehr, ſie ſind bequem geworden. Da iſt zunächſt zu ſagen: 
fo wie es Menſchen gibt, und zwar wertvolle, ergriffene Menſchen, die in 
einem großen Kreis nicht reden können, ſo gibt es Menſchen, die nicht ſchreiben 
können. Oder ſie glauben es wenigſtens. Im perſönlichen Bundes⸗, in ihrem 
Samilien und Berufsleben ſtellen fie durchaus ihren Mann. Daß tatſächlich 
noch Fragen da ſind, verſuchen meine obigen Darlegungen an einem gewiſſen 
punkt zu zeigen. Daß das Feuer nicht mehr aufflammt wie in der erſten 
Zeit, iſt zur Genüge bekannt. Aber damit it nicht geſagt, daß kein Feuer 
mehr da iſt. Es brennt nur ſtetiger, verborgener. Die Aelteren laſſen ſich 
heute nicht mehr ſo leicht durch einen plötzlichen Impuls zu etwas hinreißen, 
auch nicht mehr zum Schreiben. Auch hier ſind ſie viel ſachlicher geworden. 
Wenn ich Aeltere auf ihre Pflicht zur Mitarbeit an UB. hinwies, dann kam 
immer der Einwand, daß man ſeine Gedanken nicht einfach hinwerfen könne, 
daß das Geſchriebene bis zum letzten klar durchdacht und wirklich druckreif 
ſein müſſe. Mitunter trifft man auch die Meinung, daß man in UB. doch 
nicht zu Wort käme. Ohne Zweifel beſtärkt die beachtenswerte Höhe von UB. 
viele Aeltere in ihrer Jurückhaltung. Sie haben das Gefühl, daß ſie „in 
dieſe vornehme Geſellſchaft nicht hineingehören“. 

Ich habe ſchon oben betont, daß die geiſtige Höhenlage unſeres Blattes 
bleiben muß. Und doch müſſen wir Jörg Erb zuſtimmen: Die Aelteren 
müſſen heran, ſie müſſen den Mut aufbringen, in der „Ausſprach“ ihre Meinung 
zu ſagen oder auch auf ihrem Fachgebiet etwas Vollwertiges zu bringen. Ich 
weiß, daß es viele gibt, die lange nicht mit allem einverſtanden ſind, was im 
Bund geſchrieben und getan wird, die ihre eigene Meinung haben. Es iſt ein 
Unrecht, wenn ſie ſchweigen! Sie haben die Pflicht zu reden, und wir alle 
im Bund haben ein Recht darauf fie zu hören. Wir wollen ein allſeitiges 
Bild. Was tut's da ſchließlich, wenn in dieſen Ausſprachen nicht alles form⸗ 
gerecht und ausgefeilt iſt? Und wenn ſie für UB. wirklich gar nicht ſchreiben 
können, dann ſollen ſie ſich wenigſtens an den Schriftleiter mit ihren An⸗ 
regungen und Kritiken wenden. Der wird dankbar dafür ſein. 

Wir wollen in der Aelterenzeitſchrift etwas von der lebendigen Spannung, 
die das Lebenselement unſeres Bundes iſt, fpüren. Wir wünſchen nicht den 
Sieg einer beſtimmten Richtung, ſondern wir wollen ringen miteinander aus 
einer Haltung heraus, die fern iſt von jeder ſelbſtzufriedenen Sicherheit, die 
um das Fragwürdige einer jeden menſchlichen Stellung weiß. Wir wollen 
uns gegenſeitig helfen, jeden Phariſäismus und Hochmut der Habenden von 
uns fern zu halten und doch den Kampf mit unerbittlichem Ernſt führen. 
Wir können und dürfen es wagen, weil wir uns doch in einem beſten und 
tiefſten Grund, der alles vergebenden Liebe, eins wiſſen. Ludwig Megger. 
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Wo kann ich etwas über die Mark und Berlin leſen? 
Von Johannes Simon. 


1. Geſamtdarſtellungen. 


Theodor Sontane: „Wanderungen durch die Mark Brandenburg“. 4 Bände. 
(Grafſchaft Ruppin, Oderland, Havelland, Spreeland.) Noch immer ein febr 
wichtiges Buch, wenn es auch die Mark um etwa 1870 ſchildert. Mit Dichter⸗ 
augen erſchaut. Neuausgabe des 3. Bandes durch die Söhne des Dichters (1925). 
— Bei weitem das wichtigſte: Friedel und Mielke: „Landeskunde der Provinz 
Brandenburg“. Bisher 4 Bände Matur, Geſchichte, Volkskunde, Kultur). Ausgezeichnete 
Einzeldarſtellungen zu allen Gebieten. — Praktiſch, weil weniger umfangreich: „März 
kiſches Heimatbuch“, herausgegeben von der Staatlichen Stelle für Naturdenk⸗ 
malpflege. Verfaßt von den beſten Kennern der einzelnen Gebiete. Es enthält folgende 
Abſchnitte: Geologie, Pflanzengeographiſche Stellung der Mark, Naturdenkmäler, Dor- 
geſchichte. Geſchichte, Volkskunde. — Von weſentlich geographiſchem Standpunkt: 
E. Jache: „Die Landſchaften der Provinz Brandenburg“. n3 ausgezeichnet. — 
Die folgenden Bücher enthalten zumeiſt einzelne Auffätze. R. Nordhauſen: „Unſere 
märkiſche Heimat“. (Brandftetters Heimatbücher.) — S. Lange: „Berlin und die 
Mark Brandenburg“. (Monographie zur Erdkunde.) Gut. 147 Abbildungen. — 
Ww. Nobl: „Unſere Mark Brandenburg“. 3 Bände (Sagen, Geſchichte, Geographie). 
— „Die Mark Brandenburg in Wort und Bild“, berauagegeben vom Peſtalozziverein. 
Gut. — A. Plothow: „Märkiſche Skizzen“. — A. Rehbein: „Wunder im 
Sander. — A. Trinius: „Märkiſche Streifzüge“. 3 Bände. — E. Griebel: 
„Die Mark Brandenburg“. 68 Abbildungen. — S Lederer: „märkiſche Fahrten. 
Im Zauber der Heimat“. 


2. Die Geſchichte. 


Geſamtdarſtellungen. „Landeskunde“. 2 Bände. Siehe oben. — S Holtze: „Ge⸗ 
ſchichte der Mark Brandenburg“. Weſentlich von juriſtiſchem Standpunkt. — O. Hintze: 
„Die Hohenzollern und ihr Werk“. Brandenburgiſch⸗Preußiſche Geſchichte.) — Eine 
gute, kurze Juſammenfaſſung (6 Seiten) im Brandenburgiſchen Jahrbuch 1920 von 

Hoppe. Don demfelben der Abriß im „Heimatbuch“; ſiehe oben. — K. S. von 
Klöden: „Die Guitzows und ihre Seit“. Ausgezeichnet! 

Kirchengeſchichte. 2. Lehmann: „Bilder aus der märkiſchen Reformationsge: 
ſchichte“. Gut. — Im übrigen der ausgezeichnete Abſchnitt in der „Landeskunde“. 

Kultur: und Kunſtgeſchichte. „Aunſtdenkmäler der Provinz Brandenburg“. 
Bisher 11 Bände. (Priegnitz, Ruppin, Weſthavelland, Brandenburg, Prenzlau, Lebus, 
Frankfurt ufw.). Ueberaus wertvolles Material. Jahlloſe Abbildungen. — G. Dehio: 
„Handbuch der deutſchen Kunſtdenkmäler“. Band 2 (Norddeutſchland). — O. Shwe: 
bel: „Kulturhiſtoriſche Bilder aus der alten Mark Brandenburg“. (1877). J. S ie d⸗ 
ler: „märkiſcher Städtebau im mittelalter“. Gut. Jabllofe alte Stadtpläne. — 
Berlin: E. Conſentius: „Alt⸗Berlin 1740“. Gut. — H. K igler: „Aus Alt 
Berlin". — O. Schwebel: „Aus Alt⸗Berlin“. — Granz Lederer : „Berlin 
und Umgebung“. Gut. 174 Abbildungen. 


3. Die Volkskunde. 


Sagen. H. Lohre: „Märkiſche Sagen“. — W. Schwartz: „Sagen und alte 
Ceſchichten aus der Mark Brandenburg”, — Walter Rohl: Siehe oben. — 
O. Monte: „Berliner Sagen“. — M. Leiſchner: „Die ſchlafende Seele der 
brauſenden Stadt“. (Berliner Sagen.) — E. Handtmann: „Potsdamer Sagen 
und märchen“. 


4. Bilderſammlungen. 


W. Köhler: „Märkiſche Fahrten“. Bisher 2 Bände (Süden). Band 3 (Oſtmark) 
im Erſcheinen. Sehr gut. — L. Brieger: „Aus ſtillen Städten der Mark Branden⸗ 
burg“. Ausgezeichnet. 142 Aufnahmen. — W. Lindner: „Mark Brandenburg“. 
245 Abbildungen. Gut. — S. Goerke: „Die Mark Brandenburg in Farbenphoto⸗ 
Hen 40 ganz ausgezeichnete Tafeln. Im Textband weitere 45 Abbildungen. — 

Krieger: „Berlin im Wandel der Zeiten”. 215 Abbildungen. Sehr gut. 
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5. Einzelne Städte und Landſchaften. 

Berlin. §. Holtze: „Geſchichte der Stadt Berlin“. — A. Streckfuß: „500 
Jahre Berliner Gefchichte”. 2 Bände. — J. Goldſchmidt: „Berlin in, Ge: 
ſchichte und Gegenwart“. — W. Paftor: „Berlin, wie es war und wurde. 

5. Spierr: „Das poetiſche Berlin". — A. Weiß mann: „Berlin als Muſik⸗ 
adt”. — B. Sachs: „Muſikgeſchichte der Stadt Berlin bis 1800“. — L. Gei⸗ 
ger: „Berlin 1688—1840". Geſchichte des geiftigen Lebens der preußiſchen Hauptſtadt. 

S. Lederer: „Berliner Merkwürdigkeiten“. (Bauten und Denkmäler.) 88 Abb. 

„Der richtige Berliner in Wörtern und Redensarten“. N 

Potsdam. J. Haeckel: „Geſchichte der Stadt Potsdam”. — Komia: 
„Potsdamer Baukunſt“. 35 Abbildungen. — Sagen, Kirchen ſiehe oben. 

Chorin. H. Löffler: „Kloſter Chorin“. 

G. Wolf: „Prignitz — Ruppin“. — G. Heſſelbarth: „Die Altmark“. 


6. Dichtungen. 

G. Schäfer: „Die Mark und Berlin im Spiegel der Dichtung“. Ganz aus⸗ 
gezeichnet. 

Mark G. v. Amyntor: „Gerke Suteminne“ (um 1450). — W. Bruch⸗ 
müller: „Von geſtern und heute“. — W. Alexis: „Der Roland von Berlin“ 
(16. Jahrhundert. — „Der falſche Woldemar“ (14. Jahrhundert). — „Die “ofen des 
Herrn von Bredow“ (10. Jahrhundert). — „Der Werwolf“ (10. Jahrhundert). — „Iſe⸗ 
grimm”. — „Dorothe“. — „Ruhe ift die erſte Vas — Sehr ſchöne Ein: 
führungen in Geiſt und Geſchichte der Mart. — O. Schwebel: „Hie gut Branden: 
burg alleweg“ (Reformationszeit). — J. von Zobeltig: „Auf märkiſcher Erde“. 
— Theodor Sontane: „Der Stachlin“. Sehr wichtig. — Eberhardt 
König: „Albrecht der Bär“. 

Berlin. W. Raabe: „Chronik der Sperlingsgaffe”. — A. Berend: „Spre⸗ 
mann und Co.“ Humorvoll. — D. Duncker: „Das Haus Duncker“ (Buchhändler: 
roman). — Th. Sontane: „Die Poggenpuhls“. — „Schach von Wuthenow“. — 
„Stau Jenny Treibel“. Sämtlich leſenswert. — A. Glasbrenner: „Altes luſtiges 
Berlin“. — „Eckenſteher Kante”. — „Buntes Berlin“. — „Humor im Berliner Volts- 
leben“. 3 Bände. — „Unterm Brennglas“. Berliner politiſche Satiren. — Der Klaſ⸗ 
fiter des Berliner Humors! — G. Hermann: „Henriette Jakoby“. — M. 
Aretzer: „Meiſter Timpe“. — „Die verkommenen“. — „Das Geſicht Chrifti“. — 
S. Philippi: „Das Schwalbenneſt“. — „Alt⸗Berlin“. — „Cornelia Ardt“ u. a. 
O. Schwebel: „Bürgermeifter Bernhard Ryte”. Siſtoriſche Novelle aus der Zeit 
des Kampfes der Stadt Berlin um ihre Selbftverwaltung. — Clara Viebig: 
„Eiſen im Feuer“. 

Damit ſoll es nun genug ſein, wenn auch vieles fehlt. — Die wichtigſten Bücher 
find die „Landeskunde“, die über alles Aufſchluß gibt und febr ſchöne Bilder und 
Karten hat, und das kleine „Heimatbuch“, das eine feine Einführung in die märkiſchen 
Verhältniſſe iſt. Daneben find Alexis und Sontane ſehr gute Führer. Sie find am beſten 
geeignet, euch ein gutes, lebendiges, wahres Bild von der Mark zu geben. Die beſte Ant⸗ 
wort auf die Frage: „Wo kann ich etwas über die Markt Brandenburg und Berlin 


leſen“ lautet jedoch: „In der Mark ſelbſt und in Berlin!“ Und dazu Frohe Fahrt! und: 
Herzlich willkommen! 


Kulturgeſchichtliches aus der Mark Brandenburg. 


märkiſche Runft hat nicht die europäiſche Bedeutung wie die in den rheiniſchen Stumm: 
landen, nicht die Entwicklungs mannigfaltigkeit Mittel- und Süddeutſchlands. In 
herbem Ringen auf Rolonifationsboden ift fie geworden, durch landfremde Kräfte an 
dem kurfürſtlich⸗königlichen Hof der Hohenzollern fand fie zeitweife den Anſchluß an 
die europäiſche Entwicklung, gewann über Adel und Patrizier in der Romantik 
und im Biedermeier einheitlich umfaſſende Form, um in der Gründerzeit wieder zu 
verwildern und zu verſanden. 

Aus der vorkoloniſatoriſchen Jeit iſt außer wenigen Beiſpielen (Römerſchanze bei 
potsdam, Grabbeilagen) kein Kulturgut erhalten. Aus dem harten Kampf der 
Ottonen mit den Slawen — geiſtiger Brennpunkt der Zeit war Brandenburg an der 
Havel — ift infolge der wütenden Gegenſchläge des Oſtens auch nichts Namhaftes 
mehr auf uns gekommen. Erſt das eminent bedeutungsvolle 12. Jahrhundert, das 
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künſtleriſch über Magdeburg rheiniſche Einflüſſe nach Brandenburg brachte, fand in 
dem für die geſamte niederdeutſche Backſteinarchitekltur wegweiſenden Fiſterzienſer⸗ 
kloſterbau von Lehnin (geſtiftet 1180, beendet Mitte des 15. Jahrhunderts) in 
den Formen einer franzöſiſch bedingten Frühgotik machtvollen Niederſchlag. Die auf 
dem Stilelement des Rundbogens beruhende ſtrenge Tektonik, die Gliederung von 
Apſis und Arkatur find Belege einer normanniſchen Invaſion, die Lehnin mit St. LTikolai 
in Treuenbrietzen, dem Dom von Brandenburg, der Kloſterkirche in 
Berlin und St. Maria Magdalena in Eberswalde in eine Linie ſtellt. Die 
Eberswalder Stadtkirche, in dem Spftem der norditalieniſchen hallenartigen Baſiliken 
mit oblongen, hohen Jochen um 1300 gebaut, iſt beſonders bemerkenswert durch die 
reichen, an den drei Portalen auftretenden, in Ton gebrannten Kämpfergeſimſe. (Zu: 
ſammenhang mit Bamberg Worms.) Den Höhepunkt mittelalterliche Architektur 
bildet jedoch der herrlichſte und klaſſiſche Backſteinbau der Mark, die Zifterzienfer- 
Hoſterkirche von Chorin. Die 1334 geweihte, heute ruinenhafte Kirche iſt eine 
dreiſchiffige, kreuzförmige Baſilika. Ihr beſonderer Reiz liegt in der Feinheit ihrer 
Weſtfaſſade, die in ihrer Dreiteilung geiſtreiche Eigenart und höchſte Stilvollendung 
des Backſteins wiedergibt. Der Charakter der Rompoſition iſt beſtimmt durch drei 
die Dächer überſchneidende Giebel, von denen jeder wieder in kleinere pyramidale, mit 
Kantblumen und ſchlichten Sialen beſetzte Kleingiebel aufgelöſt iſt. 

In die gleiche Zeit gehen die granitenen Kerne der noch zahlreich erhaltenen Dorf⸗ 
kirchen zurück, die zugleich Befeſtigungsbedeutung beſaßen. (Saft quadratiſches Schiff, 
gleich breite oder etwas eingezogene Türme, quadratiſcher Chorbau, zum Teil durch 
halbrunde Niſchen abgeſchloſſen.) Der Backſtein ſetzte ſich im Juſammenhang mit der 
Städteentwicklung erſt im 14. Jahrhundert vollftändig durch, der Granit wurde als 
Füllſel weiterbenutzt. (Datierungskriterium.) 

Im 13. bis 15. Jahrhundert entwickelt ſich der Grundriß der Städte. Als Beiſpiel 
mag Granſee in ſeiner rechtwinkligen Aufteilung mit Verbindungsſtraßen von Tor 
zu Tor dienen. In der mitte liegt die Pfarrkirche bzw. das Rathaus. Eine bez 
ſondere künſtleriſche Fier waren die Befeſtigungen. So hatte Königsberg (Neumark) 
im 15. Jahrhundert dreiundfünfzig Türme und Tore, die, wie auch in Bernau, heute 
noch zum Teil erhalten ſind. Die reichere Ausgeſtaltung der Pfarrkirchen (Altäre von 
Brandenburg und Frankfurt) fällt in das 15. und 16. Jahrhundert. Zugleich ift ein 
auffallendes Nachlaſſen der künſtleriſchen Qualität bemerkbar: die Elemente der 
Gotik follten durch gewerblichen Betrieb erhalten bleiben. In 
dieſer geſchichtlichen Lage machte ſich mit dem Einleben der Hohenzollern das Ueber⸗ 
gewicht eines Stadtweſens, Berlin, geltend. Von nun an wird Berlin Ausgangs⸗ 
punkt der künſtleriſchen Entwicklung für die Mark. Der Geiſt des Humanismus ef 
ſich in der höfiſchen Hauptſtadt nieder. (Schloßbau.) Aber ert der Große Aurfür 
ging nach Ende des Zojährigen Krieges (1648) an die Wiederauftichtung der märkiſchen 

unft. Sie iſt charakteriſiert durch den Einfluß der dem höfiſchen Hochbarock des 
Rubens parallelgehenden ſchlicht bürgerlichen holländiſchen Runft. Schwe dt (Oder) 
mit feiner auf die Breite des Schloſſes führenden Straße, deren Blick durch einen 
architektoniſchen Triumphbogen abgeſchloſſen wird (in Berlins Straße Unter den 
Linden erft im 18. Jahrhundert durchgeführt), hat durch einen Holländer fein Uus: 
ſehen erhalten. Das Schloß in Oranienburg, das der Kurfürft feiner Gattin 
Luife Henriette ſchenkte, zeigt Anſätze zu ähnlichem Stil: im Sinn des Barock durch 
Verbindung von Natur und Architektur ein maleriſches G eſamtkunſtwerk zu 
eftalten. Nur kurz durch die Puritanerkunſt unter Sriedrich Wilhelm I. unterbrochen 
Potsdam, Berlin), gipfelt dieſes Beſtreben in dem ftiderizianiſchen Rokoko von 
Potsdam. Auf die ſtrenge Ruhe des in engliſchem Rlafliziemus erbauten Stadtſchloſſes 
in Potsdam folgte nach dem Siebenjährigen Krieg die auf eigene Skizzen Friedrichs 
zurückgehende Anlage von Sans ſouc i. (1745 bis 1747 von G. W. von Anobels⸗ 
dorff erbaut.) Was an konſtruktiven Sormen nötig iſt, wird ſeiner Struktur ent⸗ 
kleidet, baut fih als Rankengewebe auf und deutet in feinem Rhythmus und feinen 
ſchwellenden Verhältniſſen wieder auf die vegetative Lebensfülle, die als Garten das 
Architekturwerk umfängt. Hierzu kommt eine unerhörte Intimität des Innenraums, 
beſonders die im Oſtflügel liegende Bibliothek (Bronze auf Holztäfelung) gibt in 
der Raum: und Ornamentwirkung reifſte Rokokoeigenart.. . no N 

Friedrichs Stil it letztes Ausklingen, um 1780 löſt fidh die 1 in dem 
Gegenſchlag des Klaſſizismus (Schinkel, Schadow, Langbans in thn), der 
in der Provinz namenloſes Elend angerichtet hat. Ein wilder Eklettizismus ift das 
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Kennzeichen der märkiſchen „Kunſt“ im 19. Jahrhundert; ein trauriges Kapitel, wie 
die künſtleriſchen Hohlbeiten des wilhelminiſchen Berlins fih über die ſtillen Landftädte 
unheilvoll ergoſſen und durch Verblenden oder Keſtaurieren zahlreiche noch erhaltene 
mittelalterliche Werkformen zerſtörten. : 
Trotzdem liebt der Märker feine Heimatkunſt, wenn er ſich verſtändnisvoll in fie 
vertieft. Das fordert ſie allerdings in ihrer anſpruchsloſen Schlichtheit. Am meiſten 
Ehrfurcht wird er fühlen vor jener mittelalterlichen Backſteinherbheit: wo ſie am 
wurzelechteſten war, wo in der Kunft der Geiſt des Kampfes atmet, Rampf um 
Berechtigung, Kampf um völkiſche Eigenart. Möchte in Eberswalde die märkiſche 
Aunſt in ihrem dreiſtimmigen Rhythmus von mittelalterlichem Ringen, von höfiſcher 
ſtilvoller Eigengeſetzlichkeit und dem darauffolgenden herrſchſüchtigen Hiſtorizismus zu 
recht vielen eine eindringliche Sprache reden, Sprache von einem Stück durchlebter 
und geſtalteter deutſcher Geſchichte ! Eberhard Lutze. 


Umſchau. 


Bundes werbetag am 6. Mai 1920. 


Liebe Brüder und Schweſtern! Dieſen Tag wollen wir Euch allen eindringlich ins Ge: 
dãchtnis ſchieben! Er ift durch den woh . Schrieb Friedrich Preußlers in der 
„Treue“ leider nicht beliebter geworden. Es war falſch, daß er dieſen Tag in fo un: 
mittelbare Verbindung mit der Anſtellung eines Bundeswartes brachte. Wir können 
natürlich ein ſolches Amt nicht auf die zufälligen Einnahmen eines Bundeswerbetags 
gründen. Ebenſo falſch war, daß er den Gruppen, die nichts zum Bundes werbetag beiz 
ſteuern, ohne weiteres den Austritt nahe legte. Es gibt zweifellos auch Gruppen, die 
Per 10 e aufrecht erhalten können und zu einem Opfer einfach nicht im⸗ 
ande ſind. 

Man hat nun allerlei Vorſchläge gemacht, wie das Geld ohne Bundeswerbetag auf⸗ 
gebracht werden könnte: etwa durch eine alljährliche Umlage, und man hat die Be⸗ 
meſſung der Prämien nach der Höhe der Leiſtungen als ungerecht empfunden, weil Beine 
Bünde da nicht mitkönnen. Das iſt allerdings eine Härte, die durchaus zugegeben werden 
muß. Aber nach welch anderem Maßſtabe wäre die Prämie zu bemeſſen? Setzt man eine 
beſtimmte Summe für den Kopf feft, fo können kleinere Gruppen auch nicht mit. Wir 
müſſen es alſo ſchon bei der bisherigen Art belaſſen. 

Liebe Brüder und Schweſtern! Ihr müßt Euch einmal recht ernſtlich klar machen, daß 
wir dieſes Bundesopfer febr nötig brauchen! Wißt Ihr, daß unfere Ausgaben ungefähr 
dreimal ſo hoch ſind als die Einnahmen durch Mitgliederbeiträge? Wir könnten gar nicht 
beſtehen, wenn wir nicht von Behörden mindeſtens das andere Drittel erhielten und zum 
letzten müſſen eben freiwillige Beiträge helfen, ſonſt können wir den Aufgaben, die wir 
haben, einfach nicht gerecht werden. LA 

In diefem Jahre foll der Werbetag wieder dem Bundes he i m in Göttingen gelten. 
Es iſt unbedingt nötig, daß wir an dieſer Stelle wirklich ausreichenden Platz für unſere 
Bundesbeamten, für Sitzungen und dergleichen haben. Das wißt Ihr ſchon aus dem 
Betrieb der einzelnen Gruppen, wie nötig für alle Arbeit ein ſicheres Heim iſt. Es 
müſſen dort auch wieder Kräfte angeſtellt werden können, die zum Betrieb des Ganzen 
unerläßlich ſind. 

Natürlich liegt uns nun zuerſt daran, daß alle Mitgliederbeiträge wirklich pünktlich 
und gewiſſenhaft bezahlt werden. Es geht nicht, daß der Rechner einer Gruppe einfach 
ſelbſtändig die Fahl der Mitglieder, die nicht bezahlen können oder wollen, abrechnet. 
Sind wirkliche Notlagen vorhanden, ſo ſollen ſich die Vereinsleiter an die Landesver⸗ 
bands vorſitzenden um Hilfe wenden. Aber, wie geſagt, darüber hinaus brauchen wir 
noch Geld! Das ſollt nun Ihr Brüder und Schweſtern gar nicht ſelbſt bezahlen, ſondern 
es einwerben bei Aufführungen, an Samilienabenden, Sammlungen und dergleichen mehr. 
Aus dieſem Grunde haben wir dieſen Tag auch richtigerweiſe nicht Bundesopfertag, 
ſondern Bundes werbetag genannt. Daß bei ſolchen Veranſtaltungen auch geifti 
für den Bund geworben wird, gibt uns noch mehr Grund, den Werbetag ernſthaft 
auszubauen. 

Nun, liebe Brüder und Schweſtern, laßt uns das aus Preußlers Mahnung beraus⸗ 
hören, daß wir tun, was in unferen Kräften ftebt. Der Bund“ ift nicht irgend ein Herr 
Jemand, der hinter den Bergen hauſt, vor denen Ihr wohnt, ſondern „Der Bund“ ſeid 
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Ihr felbft, jeder bis zum Jüngſten. In einer Familie, in der Notlage ift, kann auch nicht 
ein Kind ſagen: „Was geht mich die Familie an“, ſondern man ſpürt's im Blut, 
daß man zufammengebört und füreinander einſtehen muß. 
So wenden wir uns an das gemeinſame Blut des Bundes, damit es ſich regt und 
uns zuſammenbringt zu freudiger Tat! 
Die Bundesleitung: Rudolf Goethe. Wilhelm Stählin. 
Hinweiſe. Mädchenheft. 
Für das Mädchenheft, das als Aprilnummer von UB. erſcheinen wird, 
möchten wir das Bild einer der Frauen des Naumburger Domes — wie im 
vergangenen Jahr — bringen. Aber wir dürfen UB. nicht mit vermehrten 
Ausgaben belaſten. Wenn wir auf das Bild verzichten müßten, ſo würde 
uns etwas Weſentliches entgehen. Deshalb: wer iſt bereit, helfend einzu⸗ 
fpringen? Große und kleine Spenden nimmt die Schriftleitung ent: 
gegen. Poſtſcheckkonto: Jörg Erb, Karlsruhe 33224. Aber ſchneller Ent- 
ſchluß iſt not, damit Anfang März das Bild mit dem Heft zugleich in Druck 
gegeben werden kann. Ebenſo wie Geldſpenden helfen uns Mehrbeſtellungen auf 
das Heft. 
Stellen vermittlung. 
Die Stellen vermittlung für Mädchen bei uns im Bunde, die einige Zeit eingeſchlafen 
war, iſt zu neuem Leben erwacht und ſteht unter der Leitung von Srau Maria Schmidt, 
Göttingen. Wir bitten alle Mädchen, die häusliche Stellen oder ähnliche, wie ſie in 
Bundeskreiſen vermittelt werden können, ſuchen, und alle Arbeitgeber, die ſolche 
Stellen zu beſetzen haben, ihre Anfragen zu richten an: 
Die Geſchäftsſtelle des BDI. in Göttingen, Düſterer Eichenweg 18. 
„Unſer Bund“. 
Wie weite Kreiſe unſer beſcheidenes Blatt zieht, wird durch einige Zufchriften beleuchtet. 
Da wird aus Riga angefragt um Nachdruckerlaubnis des Aufſatzes „Singen“ für die 
„Baltiſchen Stimmen“. Ein Sonderdruck aus der „Baltiſchen Monatsſchrift“, übers 
ſchrieben: Kirche, Volkstum und Jugendbewegung geht auf den Aufſatz von Paul Stern 
ein, „aus der ungemein gehaltvollen Monatsſchrift ‚Unfer Bund“. 


Sreudenfpiegel. 


Die Geburt unferes 
Auguft Friedrich Werner 
zeigen wir dankbaren Herzens an 


Wir geben dem Bund unfere Vermählung bekannt. 


Herbert Eitner und Frau 


Gertrud de Haas Werner Hertha geb. Bernock 
und Auguſt de Haas, Pfarrer 


Biſchmisheim, den 27. Januar 1928 


Ohlau — Baumgarten, 
28. im Chriſtmond 1927 


Aus anderen Bünden und Verbänden. 
Lotſenrufe. Seit Oktober erſcheint die bisherige „Großdeutſche Jugend“ als ſelb⸗ 
ſtändige Monatsſchrift unter obigem Namen, herausgegeben von Nikolaus Ehlen. Der 
Umfang iſt gering, acht Seiten in kleinem Format. Aber ihr inneres Gewicht iſt ſchwer. 
Die in mehr als einer Beziehung intereſſante Geſchichte des Wandels der Groß⸗ 
deutſchen Jugend in Lotſenrufe erzählt der Herausgeber in der Novembernummer. Die 
deutliche, wenn auch reſpektvolle Ausſprache einer mutigen Kritik an vielen kirchlichen 
und politiſchen Maßnahmen erregte bei Vertretern der offiziellen katholiſchen Kirche Un: 
ftoß. In Verfolg des Beſchluſſes der deutſchen Biſchofskonferenz, alle Zeitſchriften der 
katholiſchen Jenſur zu unterſtellen, ſuchte man auf dem Umwege über den Pfarrer, der 
die Jeitſchrift herausgab, der die „Großdeutſche Jugend“ beilag, über Druckerei und 
Verlag die unbequeme kritiſche Stimme zum Schweigen zu bringen. Aber der Heraus⸗ 
ber, geſtützt von einer tapferen Schar Freunde, ſetzte ſich zur Wehr. Sie ſuchten und 
14 den Weg perſönlicher Rückſprache mit dem zuſtändigen Biſchof, ohne doch gegen 
die kirchliche Bureaukratie dutchdringen zu können. Aber totſchweigen laffen fie fih nicht, 
den Biſchöfen und anderen einflußreichen Geiſtlichen wird das Blatt ins Haus gefandt 
mit immer erneuter Bitte um Stellungnahme. Die Groß deutſchen haben den kühnen 
Glauben, daß ihre gute Sache ſchließlich gehört werden muß. 
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Was ift diefe ihre gute Sache? In katholifder Jugend bricht ſo gut wie in anderer 
Jugend eine neue Schau der Dinge durch. Alles, auch die eigene Kirche, erſcheint in 
einem neuen Licht. Man könnte es ein Erwachen zu wahrer Chriſtlichkeit nennen. Sie 
ſpüren den Widerſpruch zwiſchen der Kirche und der Bibel. Sie erkennen, wie die Kirche, 
jede Kirche die Forderungen Gottes verleugnet, wie ſie verſagt hat und noch verſagt 
gegenüber den Aufgaben; die fie in der Welt hat. Ob es ſich um die ſoziale Frage 
bandelt — es hat um einer ernſthaften Bodenreform willen, die N. Ehlen forderte, 
ſcharfe Zufammenftöße mit den führenden katholiſchen Politikern gegeben — oder um 
den Alkoholkampf, allenthalben treten fie ein für eine gewiſſensmäßige, grundſätzliche, 
von Glauben und Liebe geleitete Löſung, anſtatt der gerade von der katholiſchen Kirche 
und ihren Politikern fo beliebten Macht: und Rompromißpolitik. Sie möchten vom 
Cbriſtentum weniger reden als das Chriſtentum leben. Und darum finden fie Wider- 
ſtand an allen Ecken und Enden. 

Das Schöne iſt, daß die jungen Katholiken durch dieſen Widerſtand nicht müde wer⸗ 
den, ſondern für ihre Sache kämpfen. Sie kämpfen für den Frieden mit Srankreidy und 
ſtehen auf der Seite $. W. Foerſters, für den ja die offizielle Kirche und das Zentrum 
wenig zu haben find, aber 3. B. auch für einen wirklichen Frieden mit Polen — das 
Dezemberheft ift ganz dieſer Frage gewidmet —; im Juſammenhang mit der erwähnten 
Gegenwehr gegen die kirchliche Zenfur wird die Frage der kirchlichen Autorität über⸗ 
haupt brennend! Sie haben einen kindlichen Glauben, aber auch eine ſeltene Hartnäckig⸗ 
keit, mit der ſie immer wieder von der ſchlecht unterrichteten kirchlichen Autorität an die 
beffer zu unterrichtende appellieren. Sie find nicht „evangeliſch“ im konfeſſionellen 
Sinn, ſie denken nicht daran, ihre ihnen liebe Kirche zu verlaſſen; aber ſie ſind ein 
deutlicher Beweis, daß es in der katholiſchen Kirche wirklich Chriſten gibt. Sind die 
denn in der evangeliſchen Kirche fo zahlreich? Wilhelm Wibbeling im „Neuwerk“. 


Anregungen. 


Berufsheldentum. Wenn einer, von Motorbooten dichtauf begleitet, in 
9 Stunden von Dover nach Calais ſchwimmt, ſo wird er als gewaltiger Heid gefeiert. 
Jedes Kind kennt feinen Namen. Wer nennt jemals einen von den tauſend Unbe⸗ 
kannten, die Tag für Tag und Nacht für Nacht ihre unſichtbare Heldenarbeit verrichten, 
ohne daß es ihnen irgendeiner beſonders dankt! Wer kennt z. B. den Lokomotivführer, 
der feit 24 Jahren jede zweite Nacht den grauen Schlafwagenzug Berlin — Halle 
— Mlürnberg— München und zurück fährt? Man ſollte über den vielen Schatten in 
unſerer Jeit das Licht nicht ganz vergeſſen. Es iſt auch da. 


In der Welt iſt's dunkel, Jeſu, unſre Sonne, 

Leuchten müſſen wir, Du nur kannſt's allein, 

Du in deiner Ecke, Dring’ mit deinen Strahlen 

Ich in meiner hier. Tief ins Herz uns ein. 

Ach, wir können leuchten Denn in Jeſu Glanze 

Von uns ſelber nicht, Rönnen leuchten wir; 

Ob wir's gleich verſuchen, Du in deiner Ecke, 

Gibt's oft gar kein Licht. Ich in meiner hier. Von? 


G. Danner, Mühlbauſen i. Th. empfiehlt in feinem Preis verzeichnis füt 
Karneval und Jaſtnacht 1928 „Masten aus Gaze: Junge Damen und Herren, alte 
Frauen und Männer, Völterraſſen, Clowns, Bubikopfmaske, Maske Schiebermare, 
Naſenfamilie, Judenfamilie, Zigeuner und Zigeunerin, altes Weib, Lachmichelmaske, 
Heulmichelmaske, Charaktermaske mit verbundener blutiger Naſe und Haarbeſatz, 2769 Ge- 
ſichtsmaske Dr. Unblutig, Hübneraugenoperateur, Charakter maske 276ga 
Hindenburg 1.60 Mk.“ — Wer reißt unferer Zeit endlich einmal ihre heuchleriſche, 
unwahre Larve ab, daß vor ihrer wahren Elendsfratze alle Narretei vergehe! ! 

Vermögen ohne Arbeit. „Als ich mit meinem Freund Halske das Geſchäft 
begann,“ ſo ſchrieb W. Siemens, „machte jener den Vorfchlag, die Nachbargrundſtücke zu 
erwerben, weil es ja doch möglich ſei, daß unſer Unternehmen ſich ausdehnen könnte. 
Er hätte ſchon Vorbeſprechungen eingeleitet. Ich lehnte ab. Mein ganzes Sinnen und 
Trachten war auf die Arbeit gerichtet, und nun ſage ich, wenn ich dazumal Halske gefolgt 
wäre und wir hätten jene Grundſtücke alle erworben und hätten uns beide an die 
Riviera zuruͤckgezogen oder an den Nordpol, fo wären wir heute, auch ohne eine Er- 
findung gemacht, ohne eine Maſchine gebaut zu haben, reicher als jetzt. All unſere Arbeit 
hat nicht ſoviel eingebracht, wie die Steigerung der Grundrente den zufälligen Beſitzern 
jener Grundſtücke arbeitslos in den Schoß geworfen hat.“ — Alfo im „Volk“ (Hr. 24, 1927). 
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Buch und Bild. 


„SOS:Rundfunt. Achtung! Hö: 
ren Sie?“ Herausgegeben von Hans 
Rofelieb und Hans er im Bühnen⸗ 
volksbundverlag, Berlin. 1927. 95 S. 
Broſchiert 2.40 RM. 

In dieſem erſten Heft einer fortlaufend 

gedachten Reihe wird verſucht, Hörer und 

verantwortungsvolle Leiter von Rund: 
funkgeſellſchaften aufzurufen zu einer Hal⸗ 
tung, die dieſem Neuen im Weltgeſchehen 
gerechter wird, als was landläufig „Radio“ 
beißt. „Der Rundfunk kann ein Sendbote 
des Geiſtes und des Gefühls ſein, er 
tann Lebensretter fein mit den drei ein: 
fachen Zeichen: SOS”; das bedeutet: „Ret⸗ 
tet unſere Seelen“ — aber er kann auch 
eine ſtählerne Hexe ſein, die ein grofes 
drahtgeflochtenes Netz von Lügen über die 

Erde wirft und alles fratzenhaft ver⸗ 

wandelt, Trennung, Untergang und Tod 

bringend“. Im ganzen: ein Verfudy, den 

Rundfunk weltanſchaulich zu ſehen. Wie 

weit es geglückt iſt, geht über eine kurze 

Beſprechung hinaus — ſo verlockend eine 

größere Darſtellung wäre. „Das Hörſpiel 

— das Sendeſpiel , der 2. Aufſatz, birgt 

an praktiſchen Anregungen für einen ſinn⸗ 

vollen Ausbau in dieſer großen, aufgezeig⸗ 
ten Linie das Wertvollſte. „Arbeiterfunk“ 
bringt eigenartige Beziehungen zwiſchen 

Aundfunt, Parteiweſen und Pädagogit. 

Die von den beiden Herausgebern dar⸗ 

gebotenen Bruchſtücke von eigenen Sende⸗ 

ſpielen ſind als „Seherlebniſſe“ wenig an⸗ 
ſprechend. Ob als „Hörerlebniſſe“? Sol- 
cher Unterſchied wird im erſten, mehr 
philoſophiſchen Beitrag aufgezeigt. Und 
hier ſteht ein großes Fragezeichen dem 


ganzen Verſuch gegenüber. Menſchliches Er⸗ 
leben wird in „Seherlebnis“ und „Hör: 
erleben“ zerriſſen und vom letzteren be⸗ 
hauptet: „Das Sörerlebnis finden wir am 
Anfang aller menſchlichen Gemeinſchaften“. 
Rettung käme unferer Jeit, wenn fie fidh 
abkehre vom übertriebenen „Sehen! und 
binfände zum „Hören“. Dieſen Dienft zu 
tun, ſei das Radio berufen. Es muß dieſe 
Darſtellung vom pſychologiſchen und ſozio⸗ 
logiſchen Standpunkt aus ſehr kritiſch be⸗ 
trachtet werden. Es muß ernſtlich gefragt 
werden, ob der Rundfunk und fein Erleb⸗ 
nis uns dies ſchenken kann, oder ob nicht 
von anderer, größerer Weisheit aus das 
erlöſende Wort zu unſerer Jeit und zu 
ihrem Maſchinenweſen geſprochen werden 
muß, ſoll uns wahre Hilfe kommen. Als 
eine Weiſung auf dieſen Weg iſt trotz aller 
Bedenken der Verſuch zu begrüßen, der in 
dieſer Schriftenreihe unternommen wird. 
Sch. Arneth. 
Adolf Damaf hte: Aus meinem 
Leben. Verleg von Reimar Hobbing 
in Berlin S 61. 348 S. Preis: 
Geh. 6.—, Ganzleinenband 7.50 Rm. 
Es wurden in unſerem Bunde viele Fra⸗ 
gen und Probleme politiſcher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Art beſprochen und auch dieſes 
oder jenes Buch darüber geleſen. Wer 
ſich näheren Aufſchluß über die „Boden⸗ 
reform“ verſchaffen wollte, dem wird 
Adolf Damaſchke kein Fremder mehr ſein. 
Und nun hat er uns in dem vorliegenden 
Buch, das in neuer Auflage erſchienen iſt, 
ein beſonderes Geſchenk gemacht. Denn es 
kommt nicht nur auf die Gedanken an, die 
ein Menſch in ſich trägt und dann einem 


Die Eike. 


Dieſes Heft hat nur 24 Seiten. Ihr verſteht die Eindringlichkeit dieſer Sprache. 
Die Erfparnis ſteht aber in keinem Verhältnis zur Einbuße. Wir müſſen bald zum 
vollen Umfang zurückkehren. Eure Treue wird das ermöglichen. Das Mädchenheft er⸗ 
ſcheint mit 32 Seiten und einigen Bildern. Es bringt, was dieſem Heft abgezwackt iſt. 
Eine wertvolle Ergänzung aber findet dieſes Heft durch die Beilage „Wille und 
Werk“. Sie ift ein Hinweis auch auf den Zwieſpruch, den ich nur empfehlen Lann. 

Dieſes Heft hält nicht ganz, was es verſprochen hat. Das lag einmal am Raum; 
dann waren etliche Eckleute am Schreiben verhindert, fo vor allem Heinz Kloppenburg; 
darum fehlt auch der politiſche Bericht. Dies Heft iſt notwendig fragend, kritiſch, 
bringt mehr Fragen als Antworten, mehr Not als Hilfe. Dafür ift es ein Bericht. 
Aber ich hoffe, daß doch überall, ſelbſt bei meinen großen Fragezeichen, ein Stück 
Fundament ſichtbar wird. So tut es dem Heft gut, daß ihm „Volk ohne Raum“ und 
die beiden Aufſätze über die Mark beigegeben find. Im Juſammenhang mit dem Hor⸗ 
nungheft fei auf die Aufſätze hingewieſen, die Friedr. Sudel in der „Treue“ ſchreibt 
über den Weg unſeres Bundes. — Dieſes Heft erſcheint am 25. Hornung. Ununter⸗ 
brochener Gebrauch der Bidelleſe dürfte damit ſichergeſtellt fein. Für mancherlei Zu: 
ſchriften und Grüße fei herzlich gedankt. Auf Wiederſehen das übernächſtemal, denn es 
ift zu fürchten, daß mich die Mädchen ganz aus ihrem Heft hinaus werfen. Jörg Erb. 
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größeren oder kleineren Kreis von Anhän⸗ 
gern zuführt, ſondern es kommt auf den 
Entwicklungsgang eines ſolchen Subrers 
an. Aus ihm, aus der Betrachtung der 
Nöte und Schwierigkeiten, mit denen er 
zu kämpfen bat, wie er ſich durchſetzt, 
önnen auch wir unendlich viel für unfer 
Leben entnehmen. Deshalb ſind gerade 
ſolche Lebensbeſchreibungen geeignet, in un⸗ 
ferem Bund manchem zu helfen, der nicht 
mehr weiterfindet, und deshalb kann die⸗ 
ſes Buch nur empfohlen werden auch zur 
Anſchaffung für die Büchereien. In kurzen 
knappen Sätzen ſchildert dieſer Mann aus 
dem Volk ſeinen Lebensweg, der ihn aus 
der Volksſchule über die minarbildung 
zum Voltefchullehrer und dann in die ſelb⸗ 
ſtändige Arbeit als Schriftſteller und Ver⸗ 
breiter ſeiner Ideen geführt hat. Mit fei⸗ 
nem Verſtehen leuchtet er gerade in jene 
Jahre der Jugendzeit hinein, die manchem 
ein ſchweres Kätſel find, die er aber gerne 
einmal erfüllt ſehen würde. Reinen Augen⸗ 
blick iſt das Buch langweilig oder weit⸗ 
ſchweifend und deshalb vor allem auch ge⸗ 
eignet, von unſeren Jungen geleſen zu 
werden. O. Neumann. 
Guſtav Schüler als religiöfer 
Dichter von Wilh. Knevels. ss S. 
30 Pfg. Cottaſche Verlags buchhandlung, 
Stuttgart. 
Schüler, einer der ſtärkſten religiöſen Dich⸗ 
ter und der Jugendbewegung nicht fremd, 
findet bier eine literariſch⸗kritiſche Würdi⸗ 
gung feiner Perfönlidkeit und feines 
Werkes. Anevels, bekannt durch feine 
„Brücken zum Ewigen“, muß als ein 
guter Henner Schülers angeſprochen wer⸗ 
den. Die Broſchüre enthält ſehr viele 
Auszügen aus den Werken und ein Bild 
des Dichters. Jörg Erb. 


Strebler, Aus dem Werden 

und Leben Quickborns. 45 S. 

1 M. Verlag Kartbaufe Würzburg. 
Strebler, der Gründer des Guickborne, 
zeichnet in knappen Strichen Werden und 
Entwicklung dieſes Bundes, der ums ein 
lieber Weggenoſſe ift. Auf wenig Raum 
ift bier febr vieles geſagt. Wichtige Ent- 
ſchließungen find im Wortlaut gegeben. 
Es war ein Gruß von gleichem Schick⸗ 
ſal, als ich hier las, nachdem mein Auf⸗ 
ſatz „Haltung und Loſung“ bereits in 
der Preſſe war. Beim Rückblick erſcheint 
das Jahr 1920 mit ſeiner Abſonderung der 
Aelteren als ein Höhepunkt und Wende⸗ 
punkt im Quickborn. Bis dahin glich 
unſere Bewegung einem Fluß in ſeinem 
Oberlauf, wo die Wellen ſchãumen und 
an den Steinblöcken ſich brechen. Jetzt 
begann der Mittellauf. Das Waſſer muß 
Mühlen treiben und Wieſen bewäſſern 
und für Betriebszwecke dienen. Das iſt 
unvermeidlich und ſoll ſo ſein. Wenn 
nut die Quelle weiterſprudelt und der 


Oberlauf nicht verſiegt und verſandet und 
an Fülle und Kraft nicht nachläßt. Wir 
müſſen über die Zäune ſehen. Das „Stont: 
erlebnis“ läuft quer auch durch die Ron: 
feſſionen. Man laſſe ſich zu ſolchem Blick 
das Heftchen dienen. Jörg Erb. 
Der Deutſche im Ausland. Banat. 
64 S. 0,76 M. Jul. Beltz, Langenſalza. 
Wir haben bereits (hon einmal auf dieſe 
Sammlung bingewiejen. Es ift bis ſetzt 
erſchienen: Chile, Siebenbürgen, Wolga⸗ 
land, Transkaukaſien, Banat. Es iſt eine 
einzig daſtehende Reihe, die Beachtung 
verdient. Sie leiſtet mir eine ganz un⸗ 
ſchaͤtzbare Hilfe für meine Unterrichtsvor⸗ 
bereitung über das Auslandsdeutſchtum. 
Wo man im Bunde über dieſes Thema 
unterrichten will, muß man dieſe Bände 
zur Hand haben. Lebendige Schilderungen, 
Verſe, Bilder, ſpannende Geſchichten. Die 
Sammlung wird fortgeſetzt. Der vor⸗ 
liegende Band entbält mehr als 30 Beiträge, 
mehrere ſtammen von dem Banatdichter 
Adam Müller. Geſchichte wird lebendig, 
die gegenwärtige Lage ſcharf umriſſen, Sitte 
und Brauch farbig geſchildert. Wir fabren 
mit den Schwaben, den Hauenſteinern, den 
Elſäſſern die Donau binunter, wandern in 
das große Sumpfgebiet an der Theiß, ſeben 
Sorge, Elend und Jammer — Mut, Aus⸗ 
dauer, Fleiß, Tattraft, ſehen Dörfer ent: 
ſtehen in der Heide und Aebrenfelder wogen, 
wo das Schilf gerauſcht. Wir erleben, wie 
vor wirtſchaftlicher Not die Schwaben den 
Weitblick verlieren und die politiſche Kraft. 
Ihre Führerſchicht gebt in fremde Schulen, 
fie find daran, um die Jabrbundertwende, 
im ungariſchen Volkstum aufzugeben. Da 
kommen die Kriegsjahre: 
Erwach auch du, o Schwabenvolk, 
die Freibeit dir zu retten. 
Vom deutſchen Stamm ein deutſcher Aft, 
trag ferner nicht der Rette aft! 
Wie ſich hier im bellen Lichte der Geſchichte 
die Bildung eines Volkeſtammes vollziebt, 
läßt das Buch ahnen. Nachdrücklich ſei auf 
diefe billigen Hefte hingewieſen. Das find 
an3 praktiſche Hilfen für praktiſche Arbeit. 
Ins diefe Arbeit it notwendig. Dann 
dürfen wir dem Auslanddeutfchen zurufen, 
was er fih felbft ins Herz ſchreibt: 
Wo deutſche Arme fäen, 
Wo deutſche Worte gehen, 
Da ſteh du: treu und echt. 
Jörg Erb, 
Aonfirmationsſcheinc. Wir machen 
nachdrüͤcklichſt auf die künſtleriſch wertvollen 
und volkstümlichen Konfirmationefdeine 
und Schulentlaſſungsblättet aufmerkſam, 
die der Voltskunſtverlag Rich ard Reutel, 
£abr (Baden) herausbringt. Man wird 
feine belle Freude haben. Man unterftüge 
den Verlag in ſeinem Beſtreben, gute, wert⸗ 
volle Kunft ins Volt zu tragen. Man ver⸗ 
lange den Aatalog. Jörg Erb. 


Bitte des Berlags. 


Das Januarheft 1928 ijt bei uns vergriffen. Wer im Beſitz [older Hefte 
it und keine Verwendung dafür hat, fende fie ſchleunigft an uns ein. 
Portoauslagen werden vergütet. 


Thüringer Verlassauſt alt und Drutkerei cg. m. b. B., Sena 


Sür unfer Serienheim „Aſchenhütte“ Herrenalb (Württ. Schwarzwald), 
ſuchen wir auf J. April 1928 eine 


tüchtige Hausmutter 


und dazu noch eine 


ſelbſtändige Köchin. 


Bewerberinnen wollen fih an Willi Zipf, Karlsruhe, Bernhardſtr. j wenden. 


1. Zur Leitung unferer Küche (durchſchnittlich 40 Perfonen) wird zum 1. Mai eine ſeld 
ſtändige Wirtſchafterin (möglidft aus der Jugendbewegung oder verwandten Areiſen) 
geſucht. Eine bewährte Helferin ſteht für die Küche außerdem zur Verfügung. Bewer- 
berinnen mögen mit Einſendung von Zeugniffen und Lichtbild ihre Anſprüche nennen. 
2. Wir ſuchen eine Helferin für die verſchiedenen Hausarbeiten. Alle näheren Auss 
künfte erteilt Volkshochſchulheim Habertshof, Elm, Bez. Raffel. 


Stellen vermittlung: Für ſofort werden geſucht: 
1. eine BD.⸗ Haushälterin nach Gießen, 
2. eine Haustochter, die Luft für Gartenarbeit hat, nach Baden. 
Juſchriften erbeten an die Stellenvermittlung des BDI, Göttingen, Poſtſach 204 
werden nach Titel, Verlag, Umfang und Preis hier angezeigt. 
Zur Beſprechung Eine Verpflichtung zur Beſprechung oder Rückſendung wird nicht 
eingebende Bücher übernommen. Wir find beſtrebt, auf Wefentlides einzugehen. 


In Reclams Univerſalbibliothek erſchien: 

6805 Clemens Brentano, Der 
Dilldapp und andere Märden. 
65 S., so Pfg- 

6806 Deutſche Sagen der Brüder 
Grimm, 70 S., 80 5 

6807 Das verwunſchene Schloß, 
Märchennovellen, ausgewählt von 
With. Sronemann, 80 S., 20 Pfg. 

6808/09 Moderne Erzähler. 

6810 Die ſchönſten Hiſtorien von Till. 
Eulenfpiegel. 

6709 Richard von Volkmann-⸗Leander, 
Vom unſichtbaren Rönig: 
reich. 

Bei Johannes Hermann, Zwickau i. S. 

erſchien: 

Ein Ehrenkranz auf Al⸗ 
brecht Dürers Grab. Jum 400. 
Todestag Dürers. Von m. Willkomm. 
10 S. mit 7 Bildern. 40 Pfg. (Eine 
Vortragshilfe ) 

Dürer, kleine paſſion, 12 Bil⸗ 
der 90 Pfg. mit einer Einführung 


von Prof. D. Dr. Otto Clemen. Sehr 
preiswert. 

12 Dürerbilder für 
Saus, ausgewählt und eingeleitet von 
Prof. D. Dr. Clemen. 1 . Kine 
führung zu jedem Bild. Wo man in 
unferen Bünden Dürers gedenkt, und das 
wird doch überall geſchehen, da wird 
man ſich von dieſen preiswerten Ders 
öffentlichungen dienen laffen. J. E. 

Te de um laudamus, Choralbuch für 
Kirchen⸗ und poſaunenchöre. Herausge⸗ 
geben von Sriedr. Sliedner, Preis 7,50 M. 
Verlag Nordbund ev. Männer⸗ und 
Jungmännervereine. Hamburg 23. 

Dis Einweihung des Landbheims 
Annenerberg. 42 S. 

Willi Sellpach, Peſtalozzis Lebens⸗ 
dienſt. 24 S., 1 M. Verlag G. 
Braun, Karlsruhe. 

Heiner Lotze, Die geiſtige Lage der 
Jugendbewegung und die 
Volkshochſchulen. 33 S. neue 
Frankfurter Verlag. 


das deutſche 


